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r zu erweiſen, daß die Nationalliberale Partei in ihren Großmacht⸗ 
tagen ein weiter reichendes Recht auf Mitregentſchaft gefordert habe als 
auf feiner Höhe ſelbſt je das geſcholtene Centrum, hat der Abgeordnete Freis 
herr von Hertling im Reichstag an die Vorgänge erinnert, deren Endergeb⸗ 
niß die (vom Kronprinzen als Stellvertreter des von Nobiling verwundeten 
Kaiſers unterzeichnete) Auflöſungordre vom elften Juni 1878 war. Herr Fried⸗ 
rich Dernburg, der Vater des Kolonialdirektors, hat als Abgeordneter und Re- 
dakteur der Nationalzeitung dieſe Vorgänge miterlebt und jetzt, im Berliner 
Tageblatt, den Verſuch gemacht, „den großen Wendepunkt derpolitiſchen und 
wirthſchaftlichen Geſchichte des neuen Reiches“ im „richtigen Licht“ zu zeigen. 
Das ift erfreulich; und ich will mich nicht bei der Thatſache aufhalten, daß Herr 
Dernburg Wortlaut und Sinn eines hier erzählten Anekdötchens falſch angiebt, 
ſondern nur prüfen, ob die Beleuchtung wirklich Menſchen und Dinge zu ihrem 
Recht kommen läßt. „Die Nationalliberale wollten die Regirung in die Hand 
nehmen, in Preußen wie im Reich. Das war in der damaligen Lage ihr Recht 
und ihre Pflicht. Mit dieſem Beſtreben befanden fie fih (Das kann nicht genug 
betont werden) grundſätzlich nicht im Widerſpruch mit dem Fürſten Bismarck. 
Wirſtehen im Jahr 1877. Bismarckwarkrank, müde und verdroſſen. Die Kon- 
ſervativen hatten ſich von ihm abgewandt, die Hofparteien verfolgten ihn mit 
Nadelſtichen und abonnirten auf die, Reichsglocke“. Er ließ die Zügel ſſchleifen, 
reichte ein Entlaſſungsgeſuch ein, und als ihm Dies (fol wohl heißen: der Ab- 
+ (hied) verweigert wurde, ging er grollend in Urlaub. Seine nächſten Freunde 
waren in der Nationalliberalen und in der Reichspartei. Aber auch Dieſe 
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glaubten ihn am Ende ſeiner Regirungskünſte, dachten, er ſei fertig. In der 
Einſamkeit reiften ganz neue Gedankenreihen in Bismarck. Ein neues, impe⸗ 
rialiſtiſch⸗ſoziales Wirthſchaftſyſtem baute ſich in feinem Kopf auf und ge: 
wann Geſtalt. Wo ſollte er die Helfer für die riefige Neuerung ſuchen? Auf 
ſeine Miniſterkollegen Camphauſen, Delbrück, Achenbach, Friedenthal konnte 
er nicht rechnen. Er dachte an die Möglichkeit einer Verſtändigung mit den 
Nationalliberalen. Die bereiteten fih zur lebernahme der Regirung vor, er- 
warteten den Ruf dazu und brachten einen vollſtändigen Organiſationplan 
mit: ein Reichsminiſterium aus Kräften, wie fie der deutſche Parlamentaris 
mus ſeitdem nicht wieder entwickelt hat. Bismarckhatte (Das war namentlich 
Bennigſens Eindruck) fih mehr und mehr mit dem Gedanken der Einſetzung 
inesReichsminiſteriums befreundet. Dann erfolgte die Einladung Bennigſens 
nach Barzin zu Weihnachten 1877. Beſprechungen mit feinen nationalliberalen 
Freunden gingen voraus. Man ſtellte ſich die Regirung ungefähr ſo vor: Ben⸗ 
nigſen Finanzen, Forckenbeck Inneres, Friedenthal Handel, Gneiſt Kultus, Falk 
Juſtiz; Stauffenberg ſollte ein Reichsamt erhalten. Die Stellung Bismarcks 
dachte man ſich ſo, daß er aus der inneren Verwaltung nahezu ausſcheide, um 
damit zur Leitung der großen Politik Deutſchlands Muße zu erhalten. Daß 
dieſe innere Verwaltung nur der Ausbau freihändleriſcher Ideale ſein konnte, 
galt als ſelbſtverſtändlich. Hier lag der ungeheure Rechenfehler der national» 
liberalen Taktik. Denn gerade um ſeine neuen politiſchen Pläne zu verwirk⸗ 
lichen, ſuchte Bismarck die Unterſtützung der Nationalliberalen, Er mochte 
gedacht haben, die nationale Seite des Programmes würde das freihändleri⸗ 
ſche Widerſtreben brechen. Das war eine Illuſion. Die Nationalliberalen be⸗ 
harrten darauf, in einem Miniſterium, das fie beherrſchten, nur ihre Wirth- 
ſchaftpolitik zu machen. Mit der Behauptung, der Kaifer verweigere den Ein⸗ 
zug der Nationalliberalen in die Regirung, brach Bismarck die Verhandlun⸗ 
gen ab. Er näherte ſich den Konſervativen und wartete auf einen Anlaß zur 
Auflöſung des Reichstages. Dieſer kam ſchnell genug, als nach dem Mord⸗ 
anſchlag auf den Kaiſer das erſte Sozialiſtengeſetz eingebracht wurde. Die 
Mehrheit ließ ſich ausmanövriren und der nationalliberale Reichstag halte 
gelebt. Der nächſte brachte die ſchutzzöllneriſche Mehrheit.“ Das find die 
Hauptſätze aus dem Artikel des Herrn Dernburg. Danach war Bismarckalſo 
vereinſamt, wollte den Nationalliberalen Plätze neben ſich einräumen, min⸗ 
deſtens ein Reichsfinanzminiſterium ſchaffen und brach unter einem billigen 
Vorwande die Verhandlungen ab, als er merkte, daß Bennigſen und deſſen 
Freundeßreihändler geblieben undfürFinanzzölle und Staatseiſenbahnen nicht 
zu haben waren. Das wäre alſo eine wunderliche comedy of errors geweſen. 
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Herr Dernburg ſagt mit Recht, daß er den Ereigniſſen jo nah war wie 
nur wenige Ueberlebende. Am dreiundzwanzigſten März 1877 ſchrieb Chlod⸗ 
wig Hohenlohe (damals Botſchafter in Paris) in fein Tagebuch: „Heute Unter- 
redung mit Bennigſen und Dernburg. Beide beklagen die gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtände. Bismarck muthet fih zu viel zu. Er hat Niemand, der ihn unterſtützt. 
So geht Alles aus dem Leim. Ich ſprach mit Dernburg, als Dieſer einen Brief 
aus dem Miniſterium bekam, der ihn aufforderte, heute abends zu Bismarck 
zu kommen. Ich rieth ihm, die Gelegenheit zu benutzen, offen mit dem Reichs⸗ 
kanzler zu ſprechen und ihm Jolly“ (Mathys liberalen Nachfolger im badiſchen 
Miniſterpräſidium, der nach feiner Entlaffung aus diefem Amt Präfident der 
Oberrechnungskammer geworden war) „zu empfehlen. Mit Hofmann“ (dem 
Chef des Reichskanzleramtes) „wird es nicht mehr lange gehen“. Am Fünfund⸗ 
zwanzigſten: „Geſtern früh fand ich im Reichstag Dernburg, der den Abend vor- 
her bei Bismarck geweſen war. Er befand ſich noch unter dem Eindruckderlnter⸗ 
redung und waretwas beſtürztüber die Vorwürfe, die der Reichskanzler der Na- 
tionalliberalen Partei gemacht hatte. Auch fürchtete er, daß Bismarck in dieSitz . 
ung kommen und ſeinen Rücktritt erklären werde. Doch verging die Sitzung, 
ohne daß der Kanzler kam, und ich athmete auf, als Forckenbeck die Sitzung 
ſchloß. Heute zu Bismarck. Ueber die Kaiſerin äußerte er ſich ſehr bitter. Er 
behauptet, daß Neſſelrode mit der Reichsglocke in Verbindung geſtanden 
habe; er ſprach gegen Schleinitz und deſſen Einfluß. Erzählte viel von der 
Thätigkeit der Kaiſerin und wurde um ſo mittheilender, je mehr ich anfangs 
beftritten hatte, daß die Intriguen der Kaiſerin emft zu nehmen feien. Dieſe 
und die linke Seite der Nationalliberalen mache ihm das Leben ſauer. Er will 
deshalb auf ein Jahr Urlaub nehmen. Ich fragte, wer ihn dann erſetzen jolle; 
da meinte er, Das würden Camphauſen und Bülow thun.“ Zwei Tage da⸗ 
nach reicht Bismarckein Entlaſſungsgeſuch ein; der Kaiſer ſchreibt an den Rand: 
„Niemals!“ Am ſechzehnten April reift der beurlaubte Kanzler nach Friedrichs⸗ 
ruh. Im Juli beſucht ihn Bennigſen in Barzin. Am zweiundzwanzigſten Ok⸗ 
tober ſagt der Kaiſerzu Chlodwig: „es ſei jetzt Zeit, mit dem Liberaliſiren einzu⸗ 
halten; er habe viele Konzeſſionen gemacht, aber jetzt ſeies genug; der Reichs ⸗ 
kanzler ſei in dieſer Beziehung mit ihm einverſtanden.“ Vom ſechsundzwanzig⸗ 
ften bis zum neunundzwanzigſten Dezember (alfo nicht, zu Weihnachten“) iſt 
Bennigſen wieder in Varzin. Sechs Monate danach hört Chlodwig aus Bis⸗ 
mar fe Mund, wie die Sache verlaufen ift. „Er habe zuerſt mit Bennigſen ver- 
handelt, der anfangs bereit geweſen fei, einzutreten, dann aber wieder aufgeſagt 
habe. Er habe Bennigſen das Miniſterium des Innern angeboten. Bennigſen 
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aber habe noch Forckenbeck und Stauffenberg hereinbringen wollen. Die Na⸗ 
tionalliberalen hätten dann ohne des Fürſten Zuthun Camphauſen geſtürzt, 
in der Hoffnung, daß dieſes Miniſterium durch einen Nationalliberalen be: 
ſetzt werden würde. Als Das nicht geſchah, wurden fie tückiſch und ſuchten 
Jedermann zu verhindern, in das Miniſterium einzutreten.‘ Der Reichskanz⸗ 
ler ſcheint den Gedanken eines nationalliberalen Miniſteriums definitiv auf: 
gegeben zu haben. Er weiß, daß er die Partei gegen ſich haben wird, aber er 
will verſuchen, ohne und gegen ſie zu regiren. Er ſagte: Sie können mich zum 
Rücktritt zwingen, aber dazu bringen ſie mich nicht, daß ich ein Parteimini⸗ 
ſterium der Nationalliberalen bilde und ihnen die Leitung der Geſchäfte über: 
laffe, während fie mich wie einen madigen Apfel als Schaugericht auf den Tiſch 
ſtellen.“ Der Unmuth über dieſe fruchtloſen Verhandlungen wirkte ſo lange 
nach, daß Bismarck noch im Mai 1880 (während der Vorarbeit zur Reviſion 
der Maigeſetze) zu Chlodwig ſagte: „Mit ſolchen unfähigen Politikern wie 
Bennigſen und Miquel, die auf den Wink der Oeffentlichen Meinung horchten, 
mit ſolchen Karlchen Mießnick⸗Tertianern und Kindern könne er nichts machen. 
Die Kerle feien fo dumm, daß mit ihnen nichts anzufangen fei." Schon diefe 
Citate zeigen, daß Herr Dernburg den Ereigniſſen nah war; zeigen aber auch, 
daß er von feinem Gedächtniß nicht ganz zuverläffig bedient wird. Rudolf Del- 
brück, der am erſten Juni 1876 aus dem Reichsdienſt geſchieden war, läßt er 
1877 noch unter den „Miniſterkollegen“ Bismarcks figuriren. Den Namen 
Laskers, der in dem Spiel eine Hauptrolle hatte, nennt er gar nicht. Und ſcheint 
die Stimmung, die readiness des Reichskanzlers arg zu verkennen. 
Seltſam iſt una, daß er Bismarcks Angabe, der Kaiſer wolle die 
Nationalliberalen nicht ans Ruder laffen, fkeptiſch eine, Behauptung“ nennt 
und andeutet, darin ſei nur ein Vorwand zu ſehen. Seit der Briefwechſel zwiſchen 
Wilhelm und Bismarck veröffentlicht iſt, wiſſen wirs anders. Gleich nach 
Bennigſens Abreiſe ſchrieb der (an einer Grippe leidende) Kanzler in den Neu⸗ 
jahrsbrief an ſeinen alten Herrn: „Graf Lehndorff, der mich geſtern verließ, 
habe ich gebeten, Eurer Majeſtät, auf Befragen, über meine Sondirungen 
durch Bennigſen einige Meldungen zu machen. Nach denſelben (alfo: nach den 
Geſprächen mit Bennigſen) erwarte ich im Reichstag eine günſtige Aufnahme 
für Erhöhung der Indirekten Steuern, wenn eine umfaſſende, reformartige 
Vorlage gemacht wird. Große Summen (von Tabak, Bier und Dergleichen) 
werden leichter bewilligt werden als kleine und beſcheidene expedients und 
Lückenbüßer. Ich hoffe, dieſes ſcheinbare Räthſel bald, bei beſſerer Geſundheit, 
löſen zu können“. An dem ſelben dreißigſten Dezembertag (die Nationallibe⸗ 
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ralen hatten inzwiſchen ſchon zu laut gejubelt und im Berliner Tageblatt war, 
vielleicht nicht ohne Dernburgs Mitwiſſen, ihr naher Triumph verkündet und 
ihre Miniſterliſte veröffentlicht worden) ſchrieb der Kaiſer an Bismarck einen 
Brief, den ich hier ganz abdrucken will, weil er die Situation erſt ins richtige 
Licht ſetzt. Ich ſtelle Bismarcks Randgloſſen in Klammern. 

„Seit einiger Zeit gefallen fih die Zeitungen“ (Ich habe nichts zu mel- 
den und kann mich krank auf Zeitungen nicht einlaſſen), „von totaler Modi⸗ 
fikation des Staatsminiſteriums zu berichten und Perſonen ſogar zu nennen, 
ohne daß irgend eine poſitive Zurückweiſung ſolcher Gerüchte erfolgt wäre. 
Nun bringt aber die geſtrige Norddeutſche Allgemeine Zeitung in ihrer Num⸗ 
mer 306, zweite und dritte Spalte, Mittheilungen der gedachten Art aus an⸗ 
deren Zeitungen und beleuchtet dieſelben in einer ſo eigenthümlichen Art, daß 
man fie für offiziös“ (Von wem? Aljo von mir?) „halten lönnte. Dies gilt na⸗ 
mentlich von der Verſicherung, daß Sie mireinen Plan zu jener Modifizirung 
vorgelegt und ich denſelben durchaus gebilligt hätte!!“ (Der Schluß desavou⸗ 
irt das Alles) „Dies gehet denn doch zu weit“ (Wer? IH?) „und kann nicht 
ohne Dämentirung“ (Es iſt ja ein domenti) „gelaffen werden, die ich von Ihrer 
Seite offiziös wünſche, da Niemand beſſer weiß als Sie ſelbſt, daß Sie mir 
keine Silbe über dieſen Gegenſtand mitgetheilt haben.“ (Da hätte ich viel zu 
thun mit allen Blättern.) „Die Zeitungen gehen ſo weit, zu verſichern, Sie 
hätten Herrn von Bennigſen nach Varzin berufen, um mit ihm die große Um⸗ 
wälzung zu bearbeiten“ (Ohne königliche Unterfchrift?), „wobei er das Mir 
niſterium des Innern erhalten fole? Dies hat mich denn doch in einem Maße 
frappirt, daß ich anfangen muß, zu glauben, es ſei wirklich Etwas der Art im 
Werke, von dem ich gar nichts weiß! Graf Eulenburg, der ſich geſtern verab⸗ 
ſchiedete, wollte meiner Verſicherung, daß ich von nichts wiffe, gar nicht glau⸗ 
ben.“ (Der Heuchler!) „Ich muß Sie alſo erſuchen, mir Mittheilung zu ma⸗ 
chen, was denn eigentlich vorgeht? Was Bennigſen betrifft, ſo würde ich ſei⸗ 
nen Eintritt in das Miniſterium nicht mit Vertrauen begrüßen können, denn 
fo fähig er ift, fo würde er den ruhigen und konſervativen“ (Mit Eulenburg!) 
„Gang meiner Regirung, den Sie ſelbſt zu gehen ſich ganz entſchieden gegen mich 
ausſprachen, nicht gehen können.“ (Doch.) Zum Schluß Ihnen und den Ihrigen 
ein glückliches Neujahr wünſchend und vor Allem Geſundheit!! Ihr Wilhelm.“ 

Am Silveſtertag war Bismarcks Brief in Berlin angekommen und am 
zweiten Januar ſchrieb der Kaiſer: „Mein Brief ift durch den Schluß des Shri- 
gen ſchon vollſtändig beantwortet, ſo daß ich Sie bitte, nicht weiter auf eine 
Antwort zu finnen. Daß an all den Gerüchten nichts wahr ſein konnte, verſtehet 
fidh ja von ſelbſt; es war alfo nur die Berufung Bennigſens, die mich inquis⸗ 
tirte, und da ich Ihnen ja nie verwehren kann, Perſonen, die Sie wirklich zu 
hohen Poſten mir vorſchlagen zu wollen beabfichtigen, vorher noch genauer zu 
prüfen, fo ift auch diefe Inquiétude ganz beſeitigt, da Bennigſen kein Kandi- 
dat iſt.“ Der Hannoveraner Bennigſen war von ſeinem König gewichen und 
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hatte, als Bismarck ihm nach Langenſalza Landesverrath anſinnen ließ, zwar 
die fo zu erkaufende Ausſicht auf Beförderung abgelehnt, aber die zumuthung 
verſchwiegen und verziehen. Das konnte Wilhelm ihm nie vergeſſen. Er hegte, 
ſagt Bismarck, „gegen Bennigſen und ſeine frühere Thätigkeit in Hannover 
eine inſtinktive monarchiſche Abneigung; der fürſtliche Inſtinkt war in ihm 
herrſchend genug, um ſolches Verhalten eines hannöverſchenUnterthanen gegen 
die welfiſche Dynaſtie mit innerlichem Unbehagen zu beurtheilen.“ Er woll⸗ 
te überhaupt aber keine nationalliberalen Miniſter; hatte ſchon im Oktober 
ja gefunden, „es fei jetzt Zeit, mit dem Liberaliſiren einzuhalten.“ Der Kanz⸗ 
ler fand das Handſchreiben vom dreißigſten Dezember fo ungnädig und krän⸗ 
kend, daß er ſein Entlaſſungsgeſuch erneute und dem König durch Roon ſa⸗ 
gen ließ: er müſſe für Fritz Eulenburg (mit dem er ſich über die Landgemeinde⸗ 
ordnung nicht verftändigen konnte) einen Nachfolger ſuchen, habe Bennigſen 
für den geeigneten Mann gehalten, bei ihm aber nicht die erwartete Auffaſſung 
gefunden und ſich überzeugt, daß er ihn nichtzum Miniſter vorſchlagen könne. 
Die Antwort auf dieſe Mittheilung Roons war das kaiſerliche Schreiben vom 
zweiten Januar. Aus dem hübſchen kleinen Erinnerungbuch, das Herr Chri⸗ 
ſtoph von Tiedemann vor neun Jahren bei Hirzel veröffentlicht hat, wiſſen 
wir, daß Bismarck ſich nicht mit dieſer indirekten Meldung begnügt hat. „Er 
diktirte mir an den Kaiſer einen Bericht, der nicht nur eine genaue Wieder⸗ 
gabe der Verhandlungen mit Bennigſen wegen ſeines Eintrittes ins Miniſte⸗ 
rium enthielt, ſondern zugleich eine hochpolitiſche hiſtoriſche Darftellung der 
Entwickelung unſerer ganzen Parteiverhältniſſe fett Einführung der Verfaſ⸗ 
fung. Erdiktirte ununterbrochen fünf Stunden. Erſprach raſcher als gewöhn⸗ 
lich; ich hatte die größte Mühe, auch nur die leitenden Gedanken in abgeriſſener 
Form zu Papier zu bringen. Das Zimmer warüberheizt, ich gerieth in Transſpi⸗ 
ration und fürchtete, einen Schreibkrampfzu bekommen. Raſch entſchloſſen und 
ohne ein Wort zu ſagen, zog ich meinen Rock aus, warf ihn über den Stuhl 
und fuhr in Hemdsärmeln fort, zu ſchreiben. Der Fürſt, auf- und niedergehend, 
ſah mich zuerſt etwas erſtaunt an, nickte mir dann aber verſtändnißvoll zu und 
ließ fich im Oiktiren nicht unterbrechen. Als ich an die Ausarbeitung des Be- 
richtes ging (es wurde eine kleine Brochure), ſtaunte ich über die tadelloſe Dis- 
pofition des Ganzen. Jede angeführte Thatſache und jede Schlußfolgerung 
ſtand an der richtigen Stelle; es war eine ſchnurgerade Auseinanderſetzung ohne 
Wiederholungen und Seitenſprünge.“Bismarckerwähnt in feinem Buch dieſen 
Bericht nicht. Da er in der Neujahre nacht an einer Bräuneerkrankte und Tiede 
mann in den erſten Januartagen nach Berlin zurückberufen wurde, muß das 
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Diktat wohl noch aus dem Dezember ſtammen. Fünf Stunden raſchen Sprech⸗ 

ens im überheizten Zimmer: vielleicht wars eine Urſache der Halsentzündung. 
Die Berufung auf den Kaifer war alfo kein Vorwand. Nicht immer war 

der alte Herr bereit, Urtheil und Vorurtheil zu opfern; und der Kanzler fühlte, 

daß hier eine empfindliche Stelle getroffen ſei; fühlte, daß dieſer Widerſtand 

nicht zu überwinden ſein würde. War er ſelbſt überzeugt, daß er mit Bennig⸗ 

fen nicht arbeiten könne? Nach feinem Glückwunſchbrief vom dreißigſten De- 

zember darf mans nicht glauben. Da erwartet er, nach den Geſprächen mit 

dem Führer der Nationalliberalen, eine Reichstagsmehrheit für die Erhöhung 

der Indirekten Steuern; war über einen Hauptpunkt alſo mit ſeinem Gaſt 

einig geworden. Erſt als der Kaiſer ſich gegen Bennigſen ausgeſprochen hat, 

kommt die Meldung, der Hannoveraner ſei kein Kandidat. In ſeinem Buch 

hat Bismarck die Verhandlungen ausführlich dargeſtellt. Er ſah in Bennig⸗ 

fen einen möglichen Nachfolger Eulenburgs. (Dem er ſchon 1872 die proſpe⸗ 

rirende polniſche Unterwühlung der Fundamente des preußiſchen Staates“ ins 

Schuldbuch geſchrieben und zugerufen hatte: „Ich habe dran geſetzt, was ich 

konnte, aber meine Kraft iſt verbraucht. Sie haben die Ihrige geſchont; wenn 

Sie jetzt nicht Ihre erſparten Ueberſchüſſe einſetzen, ſo liquidire ich.“ Und 

auch dieſer Miniſter erklärte fih nun körperlich bankerot.„In der That“, jagt 

Bismarck, der die Mitarbeiter nie allzu freundlich beurtheilte, „war ſeine Lei⸗ 

ſtungfähigkeit ſehr verringert; nicht durch Uebermaß von Arbeit, ſondern durch 

die Schonungloſigkeit, mit der er ſich von Jugend auf jeder Art von Genuß 

hingegeben hatte.“) Bennigſen verlangte, daß mit ihm wenigſtens Forcken⸗ 

beckins Miniſterium berufen und Stauffenberg als Staatsſekretär dem Reichs⸗ 

ſchatzamt vorgeſetzt werde. „Er faßte die Sache jo auf, als ob es fih um einen 

durch die politiſche Situation gegebenen Syſtemwechſel handelte, um die Ue⸗ 

bernahme der Leitung durch die Nationalliberale Partei. Das Streben nach 

dem Mitbeſitz des Regimentes hatte fich [hon erkennbar gemacht in dem Eifer, 

mit dem die Partei das Stellvertretungsgeſetz betrieben hatte, in der Meinung, 

auf dieſem Weg ein kollegialiſchesReichsminiſterium anzubahnen, in dem, ſtatt 

des allein verantwortlichen Reichskanzlers, ſelbſtändige Reſſorts mitkollegia⸗ 
liſcher Abſtimmung, wie in Preußen, die Entſcheidung hätten.“ Einen Sy⸗ 

ſtemwechſel werde der König prinzipiell ablehnen, erwidert Bismarck; er müſſe 

ſchon froh fein, wenn er Bennigſens Ernennung durchſetze. Mit der Möglich 
keit, „die nationalliberale Fraktion gewiſſermaßen mit in das Miniſterium 
zu nehmen“, ſei nicht zu rechnen. Immerhin werde die Partei ihr Einfluß⸗ 
gebiet erweitern. Roon ſei als einziger Konſervativer in das liberale Mini⸗ 
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ſterium Auerswald getreten, das ſich dann in ein konſervatives verwandelte. 
„Sie dürfen nicht Unmögliches von mir fordern; ich kenne den König und 
die Grenzen meines Einfluſſes genau genug. Mein Ziel iſt die Befeſtigung 
unſerer nationalen Sicherheit. Für jetzt und bis nach den nächſten großen Krie⸗ 
gen kommt es nur darauf an, Deutſchland feft zufammenwachſen zu laffen, 
es durch feine Wehrhaftigkeit gegen äußere Gefahren und durch feine Verfaſ⸗ 
fung gegen innere dynaſtiſche Brüche ſicher zu ſtellen. Ob wir uns nachher im 
Inneren etwas konſervativer oder etwas liberaler einrichten: Das wird eine 
Zweckmäßigkeitfrage ſein, die man erſtruhig erwägen kann, wenn das Haus wet- 
terfeſt iſt.Ichhabe den aufrichtigen Wunſch, Sie zu überreden, daß Sie zu mir in 
das Schiff ſpringen und mir bei dem Steuern helfen; ich liege am Landungplatz 
und warte auf Ihr Einſteigen“. Vergebens; die conditio sine qua non blieb: 
Forckenbeck und Stauffenberg. Nach dem Brief des Kaiſers wäre eine neue Ver⸗ 
handlung nutzlos geweſen. „In unſerem politiſchen Intereſſe“, ſchreibt Bis- 
marck,„hielt ich es aber nicht für zweckmäßig, Bennigſen von der Beurtheilung 
in Kenntniß zu ſetzen, die feine Perſon und Kandidatur bei dem Kaifer gefunden 
hatte. Ich ließ die für mich definitiv abgeſchloſſene Unterhandlung äußerlich 
in suspenso; als ich dann wieder in Berlin war, ergriff Bennigſen die Ini⸗ 
tiative, um die feiner Meinung nach noch ſchwebende Angelegenheit in freund- 
ſchaftlicher Form zum negativen Abſchluß zu bringen. Er fragte mich im Reichs⸗ 
tagsgebäude, ob es wahr ſei, daß ich das Tabakmonopol einzuführen ftrebe, 
und erklärte auf meine bejahende Antwort, daß er dann die Mitwirkung als 
Miniſter ablehnen müſſe. Ich verſchwieg ihm auch dann noch, daß mir jede 
Möglichkeit, mit ihm zu verhandeln, durch den Kaiſer ſchon ſeit Neujahr ab⸗ 
geſchnitten war. Vielleicht hatte er ſich auf anderem Wege überzeugt, daß ſein 
Plan einer grundſätzlichen Modifikation der Regirungpolitik im Sinn der na⸗ 
tionalliberalen Anſchauungen bei dem Kaiſer auf unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe ſtoßen würde.“ Das wurde nach dem erſten Quartal des Jahres 1890 ge» 
ſchrieben; und ſtimmt mit Chlodwigs Notiz aus dem Juni 1877 überein. 
Die Behauptung, Bismarck ſei bereit geweſen, die Nationalliberalen 
in preußiſchen und Reichs⸗Miniſterien regiren zu laſſen, iſt unhaltbar; eben 
ſo die Annahme, ſein Wirthſchaftplan (Verſtaatlichung der Eiſenbahnen, 
Finanzzölle, Tabakmonopol) ſei der Stein des Anſtoßes geweſen. Wenn die 
nationalliberalen Führer geglaubt hätten, fie könnten zum „Ausbau freihänd⸗ 
leriſcher Ideale“ berufen werden, wären ſie wirklich die dummen Kerle ge⸗ 
weſen, für die Bismarcks Aerger fie erklärte. Sie konntens nicht glauben. Schon: 
im November 1875 hatte der Kanzler dem Reichstag ſein Steuerideal ent: 
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hüllt; das Reich komme mit dem plumpen Nothbehelf der Matrikularbei⸗ 
träge nicht aus und die großen Summen, die es brauche, könne nur die Be⸗ 
ſteuerung der Maſſenluxusgegenſtände liefern. (In dieſer Rede warnte er auch 
vor dem Streben nach einem kollegialiſchen Reichsminiſterium, das die Ver⸗ 
antwortlichkeit raſch zu einer Fiktion machen müſſe;, die Reichsexekutivewürde 
in ſich geſpalten, gelähmt und uneinig werden.“) Im Januar und im März 
1876 empfahl er, in Uebereinſtimmung mit den Abgeordneten Lasker und 
Stumm, die Abtretung aller preußiſchen Eiſenbahnrechte an das Reich; und 
dieſe „Uebernahme der Eiſenbahnen durch das Reich“, deren Vorbereitung 
nach Dernburgs Darſtellung im Dezember 1877 Herrn von Bennigſen er: 
ſchreckt haben ſoll, wurde im Mai 1876 von beiden Häuſern des Landtages 
gebilligt. Inzwiſchen hatte Delbrückgebeten, ihn aus dem Dienſt zu enlaſſen. 
Noch war „nicht der Schatten einer Meinungverſchiedenheit über irgend eine 
der ſchwebenden Fragen“ zwiſchen dem Reichskanzler und ihm entſtanden; doch 
wurde fein Rücktritt (den die rohe Kreuzzeitungfehde gegen „Die Aera Del- 
brück Camphauſen⸗Bleichröder“ beſchleunigt haben mochte) als das Symptom 
einer finanzpolitiſchen Wandlung gedeutet. In dieſem Sommer, nicht erſt im 
nächſten, ſann Bismarck, der Delbrücks Nachfolger Hofmann nicht als eine 
Autorität anerkennen konnte, den Wirthſchaftfragen nach, deren Beantwort⸗ 
ung er bisher demPräſidenten desReichskanzleramtesüberlaſſen hatte., Wenn 
ich nicht zurücktreten wollte, war ich durch meine Stellung gezwungen, mir 
eine Meinung über Alles zu bilden, worin ich früher der Führung des Herrn 
Delbrück gefolgt bin.“ Dieſe Meinung war: Unter fortdauernder Herrſchaft 
des Freihandels verfällt Deutſchland der Auszehrung. Am dreizehnten Fe⸗ 
bruar 1877 ſchrieb er an Camphauſen, die deutſche Induſtrie müſſegegen die 
von den Zoll⸗ und Steuergeſetzen anderer Staaten ihr drohendenGefahren wirk⸗ 
fam geſchützt, die Ertragsfähigkeit der Maſſenluxusarlikel Tabak, Bier, Wein, 
Kaffee, Zucker, Branntwein geſteigert werden. Am zehnten März vverhieß er für 
die nächſte Seſſion einen Steuerreformplan (und warnte wieder vor Reihs- 
miniſterien). Die Kollegen leiſteten paſſiven Widerſtand. Der Kaifer las täg⸗ 
lich die „Reicheglocke“, die vom Hausminiſterium in dreizehn Exemplaren 
verbreitet wurde. „Die Kaiſerin Auguſta ließ mich ihre Ungnade andauernd 
fühlen und ihre unmittelbaren Untergebenen, die höchſten Beamten des Hofes, 
gingen in ihrem Mangel an Formen ſo weit, daß ich zu ſchriftlichen Beſchwer⸗ 
den bei Seiner Majeftätjelbft veranlaßt wurde. Die Thatſache, daß ich bei dem 
mir ſonſt ſo gnädigen Monarchen keinen genügenden Beiſtand gegen die Hof⸗ 
und Hauseinflüſſe des Reichsglockenringes fand, hatte mich am Meiſten ent- 
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muthigt und das Gewicht der Erwägungen vervollſtändigt, die mich im März 
zu meinem Abſchiedsgeſuch bewogen“. Der Kaifer antwortet: Niemals! Erſte 
varziner Beſprechung mit Bennigſen. Im Dezember drei Briefe an Bülow 
(den Staatsſekretärund Vater Bernhards des Erſten und noch Größeren): „Die 
Hauptſache für mich iſt, daß ich im Staatsminiſterium Kollegen finde, welche 
die Maßregeln, die für die Sicherheit und für die Intereſſen Preußens und 
des Reiches nothwendig ſind, energiſch und freiwillig fördern. Mir liegt nicht 
am Perſonenwechſel, ſondern an der Sache; wenn diefe aber nicht ausführ: 
bar iſt, ſo will ich gehen. Der kritiſche Punkt der Gegenwart iſt die Frage des 
Finanzprogramms. Die preußiſchen Miniſter fühlen fih zu gut, um ſelbſt im 
Bundesrath mitzuarbeiten; die Präſenzliſten geben ein betrübendes Zeugniß 
dafür. Sie laffen lieber die Reichseinrichtung in Verfall gerathen. Camphauſens 
Aufgabe und nicht meine ift, ein Finanzreformprogramm vorzulegen und ver- 
antwortlich zu vertreten.“ Dazu ift der Finanzminiſter am ſechsundzwanzig⸗ 
ften Dezember endlich bereit. Bennigſen ift wieder in Barzin, als die Nadh- 
richt kommt. Und ſoll von Alledem nichts geahnt, ſoll allen Ernſtes geglaubt 
haben, Bismarck werde umkehren, ſein Verſprechen zurückziehen, Reichsmi⸗ 

niſterien konzediren und als ein in Preußen ohnmächtiger Schattenkanzler von 
der Gnade der hundertfünfundzwanzig Nationalliberalen weiterleben? 

Der Groll der Enttäuſchten ward bald genug fühlbar. Im Februar 1878 
legten die Verbündeten Regirungen dem Reichstag drei Geſetzentwürfe vor, 
die Tabak, Stempel und Spielkarten beſteuern ſollten. Das Tabakmonopol 
und dieReichsſtempelſteuer wurden in der Budgetkommiſſion beſtattet. Camp- 
Haufen, der fich von Lasker „abgeſchlachtet“ fand, erbatſeine Entlaſſung und 
ſetzte fie, gegen den Wunſch des Königs, am dreiundzwanzigſten März durch. 
Kein Nachfolger zu finden. Die Erbſchaft lockte Keinen und die Nationallibe⸗ 
ralen ſchienen entſchloſſen, das Miniſterium zu boykottiren. Bismarck bekam 
jeden Tag Abſagebriefe und erklärte, im Staatshandbuch ſtehe nun kein mög- 
licher Kandidat mehr. Scherzend ſagte er eines Morgens endlich zu Tiedemann: 
„Bis zum Abend verlange ich von Ihnen einen Finanzminiſter, lebendig oder 
tot!“ Der Vortragende Rath kommt um Mitternacht ins Schlafzimmer des 
Fürſten und fragt, ob Hobrecht, der Oberbürgermeiſter von Berlin, ihm paſſen 
würde. „Gedacht habe ich an Den auch jhon; ich glaube aber nicht, daß eran- 
nehmen wird.“ Soeben habe Stephan abgelehnt; ſein Latein ſei nun zu Ende. 
Als Hobrecht gegen zwei Uhr nachts aus luſtiger Geſellſchaft nach Haus kommt, 
findet er Tiedemann, der ihn, als er ſichs bequem gemacht hat, fragt, ob erFinanz⸗ 
miniſter werden wolle. Spaß oder Ernſt? Heiliger Ernſt. „Ich werde mir die 
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Sache beſchlafen; wenn ich morgen im Kater noch ſo denke wie heute in der Be⸗ 
zechtheit, fo ſage ich: Ja!“ Nach Drei erfähits Bismarck im Bett. Am nächſten 
Abend iſt Hobrecht Staats⸗ und Finanzminiſter; ein Liberaler. An dem ſelben 
letzten Märztag ſcheidet Fritz Eulenburg aus dem Miniſterium; er wird durch 
feinen Vetter Botho, den Oberpräfidenten der Provinz Hannover, erſetzt. Am 
elften Mai ſchießt der Klempnergeſelle Hödel aufden Kaiſer. Bismarck hat die 
Gürtelroſe, ſchreibt aus Friedrichsruh aber ſofort nach Berlin und fordert die 
ſchleunige Ausarbeitung eines Sozialiſtengeſetzes. Zwölf Tage danach lehnt 
der Reichstag unter nationalliberaler Führung den erſten Paragraphen ab; die 
Seſſion wird geſchloſſen. Am zweiten Juni verwundet Nobilings Schrotflinte 
den alten Herrn. Als Tiedemann die Trauerkunde in den Sachſenwald bringt, 
ift Bismarcks erſtes Wort: „Jetzt löſen wir den Reichstag auf! Blitzſchnell 
kombinirte er alle Folgen, die das erſchütternde Ereigniß für den Gang unſe⸗ 
rer inneren Politik haben konnte. Dann erſt erkundigte er ſich theilnehmend 
nach dem Befinden des Kaiſers und nach den Einzelheiten des Attentates“. Er 
war dem alten Wilhelm anhänglich; doch im Krieg nie ſentimental. Und Krieg 
wollte erjetzt. Den „Geſammtandrang auf ſeine Stellung, das Streben nach 
Mitregentſchaft oder Alleinherrſchaft an ſeiner Stelle, das ſich in dem Plan 
ſelbſtändiger Reichsminiſter verrathen hatte“, abwehren. „Miniſter bleiben 
wollte ich, weil ich, wenn der ſchwer verwundete Kaiſer am Leben bliebe, was 
bei dem ſtarken Blutverluſt in feinem hohen Alter noch unſicher, feft ent- 
ſchloſſen war, ihn nicht gegen feinen Willen zu verlaſſen, und es als Gewiſſ⸗ 
enspflicht anfah, wenn er ſtürbe, feinem Nachfolger die Dienfte, die ich ihm 
vermöge des Vertrauens und der Erfahrung, die ich mir erworben hatte, 
leiſten konnte, nicht gegen feinen Willen zu verſagen.“ Am fünften Juni war 
Conſeil unter dem Vorſitz des Kronprinzen; die Miniſter, Generale, hohe Be⸗ 
amte. Die Mehrheit ſtimmt gegen die vom Kanzler vorgeſchlagene Auflöſung 
und meint, der Reichstag werde nach dem zweiten Attentat das Ausnahme⸗ 
geſetz annehmen. Möglich, denkt Bismarck; aber das Reich braucht Geld, das 
ſiechende Gewerbe Schutz, der kleine Mann Befreiung vom Steuerexekutor, 
der Induſtriearbeiter Sicherung gegen Unfall und Invalidität: und das Alles 
iſt von dieſem Reichstag nicht zu haben. Der Kronprinz ſtimmt dem Vorſchlag 
des Kanzlers zu und unterzeichnet die Auflöſungordre. Bismarck aber ſieht 
links jetzt den gefährlicheren Feind. „Die Nationalliberalen hatten den Ver⸗ 
ſuch gemacht, mich gegen meinen Willen ins Schlepptau zu nehmen. Es ſchien, 
daß man ſich über die Theilung meiner Erbſchaft bereits verſtändigt hatte. 
Nicht ich habe Händel mit den Nationalliberalen geſucht, ſondern ſie haben im 
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Komplot mit meinen Kollegen mich an die Wand zu drängen verſucht.“ So war 
im Juni die Stimmung. Fünf Monate nach den varziner Geſprächen. Das 
Schiff lag nicht mehr am Landungplaß; ſtieß pfauchend ſchwarzen Dampf aus. 

„Die Nationalliberale Partei, bei grundſätzlicher Neigung, die Regirung 
zu unterſtützen, ſchädigt thatſächlich aus verſchie denen Geſichtspunkten: Frak⸗ 
tionpolitik, Ehrgeiz Einzelner, Redebedürfniß, Unkenntniß des praktiſchen 
Lebens, Phraſeologie, Einſchüchterung der Vernunft durch die Zungendreſche⸗ 
rei. Die Vormundſchaft einer Fraktion, welche die Mehrheit nicht beſitzt, kann 
keine Regirung acceptiren. Sie kann nicht im Schlepptau einer Minorität ge: 
führt werden, die wiederum die Unterſtützung anderer Fraktionen finden muß, 
um die Mehrheit zu erlangen, Die Nationalliberale Partei hat, unter der Lei. 
tung ihres linken Flügels, diefe Unterſtützung in der Regel bei der Fortſchritis⸗ 
partei geſucht und gefunden. Dieſer Richtung entſpricht das Mißtrauen, das 
ihre Redner gegen die Regirung offen ausſprechen. Ein ſolcher Ausdruck des 
Mißtrauens von der Seite der zahlreichſten und bisher die Regirung ſtützen⸗ 
den Partei ließ an fih die Frage an die Wähler geboten erſcheinen, ob fie dieſes 
Mißtrauen theilen. Das Zuſammengehen mit der Nationalliberalen Partei 
wird den Verbündeten Regirungen erſchwert durch die Thatſache, daß die Partei 
iu ihrer Geſammtheit fih meiſt der Leitung ihres linken Flügels unterordnet, 
entſprechend der alten Erfahrung, daß in jeder liberalen Partei die extre⸗ 
men Elemente die Herrſchaft an ſich reißen. Wenn es der Nationalliberalen 
Partei nicht gelingt, ſich der Herrſchaft dieſer Elemente zu entziehen, ſo wer⸗ 
den die Regirungen, wenn auch mit Bedauern, auf die Gemeinſchaft mit die⸗ 
ſer bisher einflußreichſten Partei verzichten müſſen.“ Das ſind Sätze aus Bis⸗ 
marcks Denkſchrift über die Wahlaufgabe des Jahres 1878. Wenn die Partei- 
bezeichnung geändert würde, könnten fie 1906 geſchrieben und gegen das Cen- 
trum gerichtet ſein. Das würde Herr Dernburg kaum zugeben. Eine Aehnlich⸗ 
keit findet er nur darin, daß in beiden Fällen der, Konfliktsſtoff, der zur Auf⸗ 
löſung führte, ſich im Sommer während der Krankheit und Beurlaubung 
der Reichskanzler aufſammelte“. Auch hier muß ich ehrerbietig widerſprechen. 
Bismarck hat, wie Kohls Regeſten lehren, im Sommer 1877 hölliſch gearbei⸗ 
tet, im Sommer 78 dem Berliner Kongreß vorgeſeſſenz an die Auflöſung dachte 
er erſt, ſeit der Reichstag ihm im März die Steuergeſetze abgelehnt hatte. Und 
als der vierte Kanzler vom Urlaub zurückkam, war er, wie die Erörterung der 
Interpellation Baſſermann bewies, mit feiner Partei fo intim wie mitdemCen⸗ 
irum. Konfliktsſtoff gab es nicht; nur eine unbehagliche Lage und unbequeme 
Fragen, denen man ſich durch eine Diverſion entziehen konnte. Das hätte viel⸗ 
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leicht aber zu lange gedauert; um den Applaus nicht zu verpaſſen, ließ Fürſt 
Bülow fein ſchwarzes Heer im Stich, ftellte fich an die Spitze der Truppe, die 
eben zum Angriff gegen ihn vorgerückt war, und zeigte ihr feine Freunde von 
geſtern als den heute zu bekämpfenden Erzfeind. Bismarcks Denkſchrift hatte 
den Gedanken an einen Angriff auf das Gros der Nationalliberalen abgelehnt. 
Er wußte, was erwollte: „Wegfall der Matrikularbeiträge, umfaſſende 
Steuererleichterungen, Schutz des deutſchen Gewerbefleißes in Induſtrie und 
Landwirthſchaft.“ Herr von Tiedemann hatte ihm, der noch im Oktober 1876, 
gegen den Wunſch des damals ſeltſam hellſichtigen Kaiſers, für die Beſeiti⸗ 
gung des Eiſenzollreſtes eingetreten war, aus der Erfahrung feiner rheiniſchen 
Landrathszeit erzählt, wie ſchwer die deutſche Induſtrie unter der fremden Kon 
kurrenz leide: der engliſchen, die den Markt überſchwemmte, der franzöſiſchen, 
die, im Beſitz verkäuflicher titres d'acquit, den deutſchen Produzenten auf 
ſeinem Heimathmarkt unterbieten konnte. In der Wahlepiſtel wird nur die 
„mißverſtändliche abſolute Anwendung freihändleriſcher Theorien“ getadelt 
und die Abſicht beſtritten, „Induſtriezweige durch Schutzzoll künſtlich groß⸗ 
zuziehen.“ Optima fide. An die Reviſion des Zolltarifes dachte der Kanzler 
ernſtlich erft, als fie nach der Wahl (die den nationalliberalen Beſitzſtand um 
ſiebenundzwanzig Mandate verkürzt hatte) von der Mehrheit des neuen Reichs⸗ 
tages unter Varnbülers Inſtigation gefordert wurde. So weit warernoch nicht, 
als er mit Bennigſen verhandelte. Herr Dernburg jagt: „Fürſt Bismarck ſuchte 
nach einer neuen Mehrheit, weil er ein neues wirthſchaftliches Programm durch⸗ 
führen wollte. Fürſt Bülow ſieht fich nach einer neuen Mehrheit um, weil dies 
wirthſchaftliche Programm im Weſentlichen und ſelbſtüber Bismarcks Inten⸗ 
tionen durchgeführt iſt.“ Seine Durchlaucht könnte den Vater des Kolonial⸗ 
direktors fragen: „Du weißt wohl nicht, mein Freund, wie grob Du biſt?“ 
Bennigſen foll nachher bedauert haben, daß er Bismarcks Ruf nicht ge⸗ 
folgt fei; er habe fich, erzählte Bleichröder feinem falſchen Freund Chlodwig, 
„vor der Abreiſe nach Barzin Lasker gegenüber gebunden“. Vielleicht wars nur 
die anmuthige Schwachheit ſeiner Natur, die ihn hinderte, allein, ohne die 
Aſſiſtenz mindeſtens eines Parteigenoſſen, Miniſter zu werden; dann hätte 
er ſeinem politiſchen Wollen freilich nur geringe Werbekraft zugetraut. Einer⸗ 
lei: feine Ernennung wäre von dem alten Wilhelm nicht unterzeichnet worden. 
Und Bismarck hätte um den ehrenwerthen Paradehelden des Nationalvereins 
nicht auf Tod und Leben gekämpft. Ihm waren die großen Worte der Natio⸗ 
nalliberalen, was den alten Nominaliſten die Univerſalien, die allgemeinen 
Begriffe, geweſen waren: flatus vocis; und er wurdeerſt wild, als fie zu intri⸗ 
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guiren, Machtrechte zu heiſchen, gegen die Wirthſchaftreform und den Staats: 
ſozialismus fich aufzubäumen begannen. Später find fie wieder beſcheiden und 
(unter Miquels Leitung) vernünftig geworden. Haben Ausnahmegeſetze, Shug- 
zölle und ſozialiſtiſche Forderungen bewilligt. Der linke Flügel entschloß fih 
zur Sezeſſion. Bennigſen war unter ſehr konſervativen Miniſtern Oberpräſi⸗ 
dent, Miquel als Junkerknecht verſchrien und dem „liberalen Bürgerthum in 
Stadt und Land“ ein Gräuel. Heute? Herr Baſſermann, der ſichtbarſte Führer 
der Partei, fand im November das Deutſche Reich zum Erbarmen ſchlecht re⸗ 
girt, vom Abſolutismus bedroht: und hat in Leipzig jetzt jauchzend Huttens Ruf 
wiederholt: Iuvat vivere! Der Winter des Mißvergnügens war allzu lang. 

. In den Zeitungen ſtehen ſchon wieder Leitartikel über das Herrenhaus, 
den Vorortverkehr und die Apothekenordnung. Wie ſonſt im Juli. Drei Mo⸗ 
nate Wiſtuba und Poeplau: Dasſchwächtſchließlich den robuſteſten Verſtand. 
Täglich kann man nicht über den ungeheuren Sieg und die unwiderſtehliche 
Wucht des nationalen Blockes ſchreiben; fängt allgemach auch zu merken an, 
daß um zwei Subalternbeamte und deren winzige Protektoren ein Krieg fub- 
alterner Geiſter geführt worden ift. Der Reichstag hat fih ſchon in den erſten 
Lebenswochen als eine chambre introuvable bewährt. Iſt die Nullenreihe, 
die doch lang genug war, noch länger geworden? Lieſt wirklich noch ein nicht 
völlig Schlafloſer dieſen Sam melſur öden Geſchwätzes? Nicht ein Satz ift ja 
drunter, der nicht ſeit der Adventzeit zehnmal gedruckt war. Haushaltsbera⸗ 
thung! Wer ſprach vom Haushalt, wer vom Gebreſten des Reiches? Wahle 
Hymnen und Wahllitaneien. Verklungen Alles, was imNovember noch in Bruſt⸗ 
tönen von der Lippe beſorgter Patrioten dröhnte. Frei find die Hütten, fier ift 
die Unſchuld: Wiſtuba & Roeren, Poeplau& Erzberger werden dem Reich nicht 
mehr ſchaden. Einiges ift draußen ja geſchehen. Japan rüſtet noch haſtiger als 
vor dem mandſchuriſchen Krieg. In den Arſenalen, im Stahlwerk, in der Pulver⸗ 
fabrik wird in faſt ununterbrochenem Schichtwechſel gearbeitet. Konſerven und 
Gewehre, Pioniermaterial und Verbandzeug, Shrapnells und Granaten wer- 
den heute beſtellt und morgen geliefert. Der Mikado hat mitallen Möglichkeiten 
gerechnet; verſagt fich England, beruft fichs in der Entſcheidungſtunde etwa auf 
die Solidarität der weißen Raſſe, dann fliegen millionen Aufrufe durchs Zn- 
derland und ſtacheln die geknechteten Sonnenkinder zur Empörung. Amerika 
ift nicht fertig. So lange ihm die pazifiſche Kriegegefahr droht, kann es fih 
nicht in andere Händel miſchen. Und daß dieſe Gefahr noch nicht beſeitigt iſt, 
wird durch ein Symptom bewieſen: Japan zeigt dem Gegner von geſtern ein 
freundlicheres Geſicht. Bekommt Rußland den Rücken frei, dann wirds in Eu- 
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ropa nach und nach wohl wieder aktiv. Eduard hat, als er dem klugen Louis 
Botha das Miniſterpräſidium anvertraute, das Vaalreich zum zweiten Mal 
erobert; dasVolkjetzt, nichtnur dasLandz nicht die Buren nur: auch die Nordſee⸗ 
Holländer verſöhnt. Dem Prinzen Heinrich der Niederlande, der deutſche Men⸗ 
ſchen aus einem Schiffbruch retten half (und aus Deutſchland kein armes Dank⸗ 
wörtchen erhielt) einen hohen Orden gegeben. Erreicht, daß der deutſchen Luft⸗ 
ſchiffahrt Schwierigkeiten gemacht werden; wahrſcheinlich auch ſchon, daß im 
Nothfall das Aus fahrtthor für unſere Torpedoboote gewaltſam geöffnet wer- 
den muß. Am Rothen Meer und am Perſiſchen Golf zieht er je nach dem Be⸗ 
dürfniß die Drähte. Iſt die katholiſche Konkurrenz Frankreichs im Orient los 
(dafür hat ſein Clemenceau geſorgt) und kann lächelnd drum dulden, daß die 
entchriſtlichte Republik aus der Algeſiras⸗Akte ein Papiermützchen für Kinder 
fältelt. Mit dem Sultan des Oſtens, der unter deulſchem Patronat das Schick⸗ 
ſal der Scherifiſchen Majeſtät zu erleben fürchtet, ift er auf Du und Du, hat 
fein fettes Händchen in dem Erbfolgeſpiel der Bildizzettler und zittert nicht mehr 
bei dem Gedanken an den trockenen Weg nach Indien. Kommts Hartauf Hart, 
ſo hat er alle wichtigen Felder beſetzt. Kommt abernicht. Werſpricht bei uns denn 
von ſo entlegenen Dingen? Paßt nicht in das nouveau jeu. Wer in dem Kanz- 
ler nicht ein Diplomätchen für Alles ſieht, iſt fein Mann von echtem Schrot und 
Korn. Und Seine Majeſtätund Carlino Tſchirſchky find auch noch da. DasThe⸗ 
ma der internationalen Politik iſt verpönt. Die ſonſt Offiziöſeſten fogar müffen- 
ſchweigen. Der gute Bürger braucht nicht zu wiſſen, was für die Haager Konfe⸗ 
renzgekochtund wie ſeine Regirung ſich bei der Mahlzeit verhalten wird. Das 
mag derFranzos, der Brite, der Italienererfahren. Dem Deutſchenfrommtſolche 
Wiſſenſchaft nicht. Die Unterſcheidung zwiſchen Freund und Feind, die Zurecht⸗ 
weiſung antimilitariſtiſcher Organe ſcheint Dir nöthig? Nöthig, Uncle Sam 
lautvor der Falle zu warnen, in die er gelockt werden ſoll? (Denn auf ihn mehr 
noch als auf uns iſts bei dem Antrag auf Begrenzung der Seewehr abgeſehen.) 
Zu ſagen, früh und unzweideutig, daß für Deutſchland die Rüſtung eine Lebens⸗ 
frage iſt, eine Frage von Sein oder Nichtſein, die esknirſchend noch im Knechts⸗ 
joch bejahen würde? Daß hier nicht Geheimnißkrämerei ziemt, ſondern ſtol⸗ 
zeſte Offenheit, die Keinen kränkt, doch auch vor Keinem ſich duckt? Unſinn. 
Unter den Antimilitariſten ſind (zum Beiſpiel: am Main) Buſenfreunde, die 
man nicht hitzig verſtimmen darf. Amerika weiß Beſcheid und Rooſevelt iſt, 
trotz dem Nobelpreis, von Roots Friedensflöte noch nicht ganz eingelullt. So⸗ 
gar der Temps iſt ja gegen Campbells Vorſchlag, die Rüſtungen zu begrenzen; 
und hat nie heucheln gelernt. Wir ſchweigen. Ueber all die wichtigen Fragen, 
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die im Haag bald nun beantwortet werden ſollen: über Neutralitätpflichten, 
Kaperrechte, Kriegserklärung, Seeminen, den ganzen Schwindel. Wie wirüber 
Marokko geſchwiegen haben. Habt Ihr aus franzöſiſchen und engliſchen Blät⸗ 
tern damals nicht alles Wiſſenswerthe erfahren? Und iſt nicht Alles gut ge⸗ 
gangen, trotzdem (oder: weil) Eure Nachrichtenangler aus dem Preßbureau 
kein Sterbenswort heimtrugen? Auch jetzt hat die Firma Bülow, Hammann 
Co. (G. m. b. H.) Beſſeres zu thun. Die Claque beiſammenzuhalten. Unbeque⸗ 
men Miniſtern und Staatsſekretären die Meinung zu geigen. Für die unerſätt⸗ 
liche Applausſucht des Chefs täglich zweimal Futter heranzuſchaffen. Schreibt 
doch über ihn; preiſt ihn als den Muſteragrarier, den Börſenbewunderer, den 
Schöngeiſt und ganzmodernen Menſchen; vergeßt auch nicht den treuen, zu⸗ 
verläſſigen Freund feiner Freunde Miquel und Hohenlohe, Holſtein und Pod: 
bielſki, Reventlow und Oldenburg, Spahn und Groeber. Solche Leiſtung ift 
wahrhaft national. Sonſt: Vororte, Apotheken, Herren haus; oder Studt. Wozu 
in die Ferne ſchweifen? Muß es durchaus Internationales fein, fo erzählt, der 
Lenzenmond blinke uns ſo freundlich, daß der Kaiſerſchon dran denke, ſeinen On⸗ 
kel, der ſo viel Liebes und Gutes an ihm gethan hat, zu beſuchen. Und bleibt 
hübſch ernſthaft, wenn Michel in der Hypnoſe auch dieſe Pille noch ſchluckt. 
Vor dreißig Jahren ſagte Bismarck, er ſeifroh, endlich wieder unpopulär 

zu werden; daraus erkenne er, daß er, wie vor 1864, unter den Scheltreden einer 
Mitbürger auf dem richtigen Wege ſei. Seit dem Plan zu dem Krieg um dieElb⸗ 
herzogthümer hatte er kein größeres, nützlicheres Werk beſonnen als dieſes mit 
neuer Unpopularität belohnte. Er wollte Deutſchland, deſſen Wirthſchaftunter 
dem Milliardendünger hinwelkte, ſtark und reich machen, dem Feind zum chre⸗ 
cken, dem Armen zum Hort: und hats vollbracht. Er ſah ein Ziel; aus welchem 
Lager ihm reiſiges Gefolge zuſtrömte, aus Bennigſens oder aus Windthorſts, 
galt ihm gleich. Schimpf und Spott hetzten ihn; bis ins Grab ſeiner Macht. 
Sein dritter Nachfolger entlief den Gefährten (nicht, weil er ein neues Ziel fah, 
ſondern, weil er ſeinen “Leib ſicherer betten wollte), ließ auf ſieeinhauen und warb 
mit ſüßen Lockrufen eine ſtärkere Gefolgſchaft. Die er zur Noth noch zuſam⸗ 
menhalten, zu dem Reich wohlthätigem Wirken innerlich aber nicht einen kann. 
Er wollte nicht eine Sache: wollte nur ſich. Und ſpäht ängſtlich, mit ſchalem 
Spaß auf zuckender Lippe, Tag vor Tag nun nach der Möglichkeit einer That, 
die das Werk des von der Selbſtſucht bedienten Dilettantismus adeln könnte. 
Auf den Beifall kluger Kollegen und vorausblickender Politiker muß er ver⸗ 

‚sichten. Kanns auch; denn er hat, wie ihm gebührt, ein großes Publikum. 


* 


Pfychologie der Volksdichtung. 443 


Pſychologie der Volksdichtung. ) 


M o dem Titel einer Pßychologie der Volksdichtung ift vor Kurzem ein 
Buch erſchienen, das, wie ich hoffe, die Aufmerkſamkeit des deutſchen 
Hauſes auf ſich ziehen und dem alten deutſchen Volkslied viele neue Freunde 
erwerben wird. Sein Verfaſſer iſt, wie er im Vorwort mittheilt, ſeit ſeiner 
Studentenzeit den Spuren des Volksliedes nachgezogen. Wie oft, ſo erzählt 
er, habe ich, im finſteren Gehölz verirrt oder im Schneegeſtöber vom Wege ab; 
gekommen, Auslug gehalten nach dem Lichtlein, das mir den geſuchten Ort ver⸗ 
rathen ſollte, und gehorcht, ob ſich nicht fern, ganz fern die ſchwermüthigen Klänge 
eines jener heſſiſchen Volkslieder vernehmen ließen, denen ich nachſpürte. Ein 
Vierteljahrhundert hat er ſo dem Volkslied nachgeforſcht, draußen in der freien 
Natur, wo es in irgend einem ſtillen Weltwinkel noch lebendig blühte, und über 
den ſtillen Büchern, in denen ſeine Blüthe wie in einem Herbarium geſammelt 
worden ift. Zwiſchen durch kamen Jahre, wie er andeutet, in denen die zarte 
Stimme des Vollsliedes vom Geräuſch des lauten Tages übertönt wurde; aber 
an der großen Wende des Lebens, wo das Haar ergraut und die Seele bei ſich Ein⸗ 
kehr hält, ergriff ihn, wie es uns Allen geſchieht, das Heimweh nach den Idealen der 
Jugend und die Sehnſucht nach der heimlichen Waldeinſamkeit der Volkspoeſie, 
in deren Duft und Liederklang das junge Herz einſt ſo freudig geſchlagen hatte. 

In dem Buch ift ein ſtarker perſönlicher Stimmungsgehalt niedergelegt; 
der Abglanz ferner Tage und glücklichen Wanderns über Berg und Hügel 
ſchimmert über ſeinen Blättern. Das hat mir die Lecture noch beſonders reiz⸗ 
voll gemacht. Was der Verfaſſer ſelbſt von den Geheimniſſen der dichtenden 
Volksſeele erlauſchte und was die wiſſenſchaftliche Erkenntniß einer verſinkenden 
und faſt verſunkenen ſchönen Welt überhaupt an Erkenntniß zu Tage gefördert 
hat, Das bietet er uns nun in ſeinem Buch, als ſeinem Lebenswerk, dar. Er will 
durch die ganze Volksdichtung führen; deshalb erzählt er auch von dem Lieder⸗ 
quell, der in fremden Ländern und Völkern entſprungen iſt. Aber mit beſonderer 
Liebe ruht das Auge doch auf der heimiſchen Kunſt, und was wir von den Lieder: 
gaben der anderen Völker hören und kennen lernen, muß am Ende dazu dienen, uns 
die beſondere Schönheit und die Eigenart des deutſchen Liedes heller zu beleuchten. 

So reich das deutſche Volk an geiſtigen Gütern ſein mag: ſein größter 
Reichthum iſt und bleibt doch ſein Gemüth und ſeine Kunſt. Viel lauteres 
Gold iſt ſchon im Lauf der Zeiten aus ſeiner Seele gehoben und immer wieder 
ſind ihm Kinder geboren worden, denen gegeben war, die goldenen Eimer zu 
den tiefſten Quellen der Menſchenſeele hinabzulaſſen und dort zu jchöpfen, große 
Dichter und Künſtler, deren Andenken nicht verſchwinden und deren Name 
nie verklingen wird. In der Volksdichtung klingt kein Name und nirgends 
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tritt die dichteriſche Perſönlichkeit aus ihrem Dunkel hervor. Wer ſie waren, die 
vor Zeiten bildeten und ſchufen, die ein Lied erſannen, eine Melodie erfanden: 
das ſingende Volk fragte nicht danach; und fie ſelber habens nicht verrathen. „Bera 
einzelt erſcheinen im deutſchen und auch im franzöſiſchen und bretoniſchen Volks⸗ 
liede Andeutungen darüber, wer das Lied neu ſang, erſtmals ſang oder wie ſonſt 
die Andeutungen lauten. Aber auch dieſe Mittheilungen ſind unſicher, ganz all⸗ 
gemein gehalten, vielfach abſichtlich ironiſch gefärbt, jo daß man nur in ſeltenen 
Fällen aus ihnen auf den Stand und Beruf des Verfaſſers ſchließen kann.“ 

Das beſcheidene Zurücktreten der Dichter hinter ihr Werk erklärt ſich 
pſychologiſch aus dem Fehlen eines eigenen Schaffens bewußtſeins. Was der 
Einzelne geben konnte und gegeben hatte, war oft ſehr gering. Vielleicht fand 
er ſein Leben lang nur ein winziges Goldkorn, ein einziges Lied oder eine 
Strophe, ein paar Töne, in denen eine Melodie ſchlummerte. Ein Anderer 
nahm dann dieſe auf und ließ ſie in ſich weiterklingen: ſo wurde aus mancherlei 
Tönen von da und dort her eine Weiſe, die bald darauf die Straßen auf und 
nieder tönte. Und auch jetzt war ihr Werden noch nicht vollendet, ſondern 
Wort und Weiſe erlebten, die ſchöpferiſchen Kräfte der Volksſeele anrührend, 
noch mannichfache Veränderungen und Umbildungen und oftmals mögen ſie 
wohl erſt, nachdem ſie durch viele klingende Herzen gefloſſen waren, ihren ganzen 
Wohllaut und ihre volle Schönheit empfangen haben. So konnte die Kunſt 
und die Schöpferkraft der einzelnen Dichter, die das Lied erſtmals geſungen 
oder an ihm weitergebildet hatten, von ſo geringer Bedeutung ſein, daß ſie 
kein Bedürfniß in ſich fühlten, mit ihrer Perſon vor ihr Werk hinzutreten. 
Aus dem ganzen Bilde der Volksdichtung aber ſchaut uns das Auge eines 
großen und wunderbar reichen Künſtlers an. 

Die Volkslieder der Völker ſcheiden ſich ja deutlich an den Sprach⸗ 
grenzen. Mancherlei giebt es aber, was Allen gemeinſam iſt. Viele Bilder 
und Gleichniſſe, die eine innere Stimmung veranſchaulichen, kehren in den Liedern 
weit auseinander wohnender und verſchiedene Sprachen redender Völker wieder: 
es iſt poetiſches Gemeingut der Menſchheit. Sorglos und unbefangen, wie 
der Wanderburſch mit dem Stab in der Hand, von dem es ſo gern erzählt, 
wandert das Volkslied durch die Lande, ohne auf die trennenden Grenzpfähle 
zu achten. Es pflückt überall Blumen und nimmt überall Eindrücke in ſich 
auf; dennoch ſpiegelt es mit wunderbarer Reinheit und Treue die eigene Volks⸗ 
und Landesart wieder. Ich entnehme dem Werk Böckels ein ſchönes Beiſpiel. 
Ein Mädchen hat viele Jahre geduldig auf den fernen Liebſten geharrt, und da 
er endlich wie derkommt, erkennt es ihn nicht. Er will fih auch zunächſt vor der 
Liebſten verbergen und erſt ihre Treue und Ergebenheit auf die Probe ſtellen. 
So berichtet er ihr von ſich ſelbſt Uebles, ſagt, daß er ihr untreu geworden 
ſei, und wartet nun, wie ſie die Botſchaft aufnehmen werde. Aber das Mäd⸗ 
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chen wird ſeiner Liebe nicht untreu, es flucht ihm nicht, ſondern ſegnet ihn. Nun 
nimmt er den entſtellenden Hut ab und reicht der Treuen den Goldring. Jetzt 
erkennt ſie ihn und das deutſche Volkslied ſagt: „Sie weinte, daß das Ringlein 
floß“; und fügt ſonſt nichts hinzu. Ein polniſches Lied beſingt ein ähnliches 
Erlebniß. Kaſcha erkennt den heimgekehrten Liebſten 

Sieht ihn, ſpringt zu ihrem Schatze 

Ueber vier Tiſche mit einem Satze. 

Stößt den fünften um mit dem Fuße 

Rufet ihrem Schatz zum Gruße: 

„Du der Erſte ſei willkommen, 

Der das Herze mir genommen.“ 

Hier ſtürmiſcher Jubel und leidenſchaftliche Bewegung, dort ſchweigendes 
Glück; aber das mit wundervoller künſtleriſcher Zurückhaltung gemalte Bild 
der Thränen, darinnen der Goldreif ſchwimmen könnte, bezeugt uns, wie heftig 
auch das Herz des deutſchen Mädchens erſchüttert iſt und in welcher Leiden⸗ 
ſchaft ihre Seele bebt. 

Jemand hat geſagt, das Volkslied verfüge im Grunde nur über wenige 
Töne, die es nun unabläſſig variire.; Auch in ſolchem Variiren und Modus 
liren läge eine große Kunſt. In Wahrheit ſind es aber recht viele Töne, die 
das Volkslied anzuſchlagen weiß: Alles, was das Herz in ſeinen ſchönſten 
und ſchwerſten Augenblicken bewegt, klingt im Liede wieder. Man kann in 
der „Pſychologie der Volksdichtung“ nachleſen, welcher Schatz von Gefühl und 
Stimmung in den Volksliedern verſenkt iſt, von behaglicher Neckerei an und 
ſchalkhaftem Spott bis zur tiefſten Schwermuth. Einiges kehrt freilich immer 
wieder und man wird nicht müde, davon zu ſingen und zu ſagen. Der Minne 
Wonnen und der Liebe Leid, Scheiden, Meiden und Wiederfinden, Treue und 
Untreue, Tod und Sterben, dazu die Luſt der Maienzeit und des Winters 
harte Noth, das Glück der Heimath und das Elend der Fremde: Dies und 
Anderes tönt immer von Neuem; es find ja Erlebniſſe, von denen das Herz 
überfließt. Aber immer wieder findet das Lied einen eigenen und einen neuen 
Ton und immer wieder erſtaunen wir darüber, wie einfach und mit welcher 
elementaren Unmittelbarkeit des Ausdruckes das jo oft Geſagte nun wieder gejagt 
wird, wie greifbar und plaſtiſch das Volkslied Menſchen und Dinge mit dem 
kürzeſten Wort vor uns hinzuſtellen verſteht. Ein Beiſpiel. Ein Mädchen 
ſieht ſeinen zum Tode verurtheilten Liebſten gefangen vorüberführen und geräth 
bei ſeinem Anblick in die äußerſte Verwirrung. Das Volkslied ſpricht davon: 
„Das Mädchen wandte ſich um und um, mit Weinen ging ſie davon.“ Wandte 
ſich um und um: beſſer, ſagt Böckel, kann die Beſtürzung nicht geſchildert 
werden. Das Mädchen dreht ſich unſchlüſſig herum, blickt bald der marſchirenden 
Truppe nach, denkt bald an Rettung, etwa durch eine Bitte an den Komman⸗ 
danten, und geht zuletzt, in Thränen aufgelöſt, halb willenlos ſeinen Weg. 
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Der Einblick in die Gefühlswelt des Volksliedes und in feine Art, das 
Unausſprechliche auszudrücken, iſt lehrreich. Lehrreich iſt es auch, ſeinen eigenen 
Schickſalen zu folgen, ſeinen erſten Frühling zu betrachten, dann die volle Blüthen⸗ 
pracht und endlich feinen Herbſt. Seinen Herbſt — denn der Ausgang ift traurig: 
die Volksdichtung iſt überall im Abſterben und fie ift zum größten Theil ſchon 
abgeſtorben. Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert iſt die Zeit ſeiner 
ſchönſten Blüthe; da ſprießt es in wunderbarer Fülle hervor. Der Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts bringt noch manches ſchöne Lied; dann aber ſetzt 
der Niedergang ein, und was vordem wie ein einzig prangendes Blüthenfeld war, 
darüber weht nun der Herbſt. Verblaßt ſind die Farben, verweht iſt der 
Duft, die ſcharfe Kulturluft hat den Liederfrühling getötet. 

Dieſe Klage bedeutet nicht allein, daß die ſchöpferiſchen Kräfte im Volke 
vom ſechzehnten Jahrhundert an allmählich erloſchen ſind: ſie gilt auch dem 
allmählichen Verluſt des ſchon vorhandenen Liederſchatzes. Was die früheren 
Zeiten hervorgebracht hatten, wurde eine lange Zeit hindurch als koſtbares Volks⸗ 
gut gehütet und treulich von einem Geſchlecht aufs andere vererbt. Dann 
kamen die Zeiten, wo man achtloſer mit dem Vätererbe umzugehen begann 
und ein Kleinod nach dem anderen verloren gab. Begönnen wir erſt jetzt 
damit, den alten Liederſchatz zu heben, um ſeine Erhaltung wenigſtens in den 
Büchern zu ſichern, wir würden nicht gar viel zuſammenbringen. Noch immer 
ſind ja die Sammler unterwegs, ihre Heimath planmäßig auf Volkslieder ab⸗ 
zuſuchen. Ihre Ausbeute iſt aber nicht groß; und ſie wird immer geringer. 
Auch müſſen ſie immer weiter hinauswandern, ehe ſie Stätten finden, wo vom 
alten deutſchen Sangesgut noch Etwas im Gedächtniß der Leute übrig geblieben 
iſt. „Das Volkslied liebt die ſtillen, traulichen Winkel, wo Ruhe und Frieden 
herrſchen. Die vorrückende Kultur verſcheucht den altheimiſchen Volksgeſang; 
vor dem Dampf der Lokomotiven und dem Qualm der Fabrikſchlote verſchwinden 
die Vollslieder. Dazu geht es mit den Volksliedern oft wie mit den verſunkenen 
Schätzen, die nach der Sage nur zu gewiſſen Zeiten ihren Glanz zeigen und 
der Erlöſung harren.“ Der Sammler muß oft lange um Vertrauen werben und 
manchen vergeblichen Weg gehen, ehe ſich ihm die Truhen öffnen. 

Der Rückgang der Volksdichtung fällt zeitlich mit dem Aufkommen der 
gedruckten Liederbücher zuſammen. Der Buchdruck unterbrach die lebendige Ueber⸗ 
lieferung, unterband den künſtleriſchen Trieb der dichtenden und ſingenden Volks⸗ 
feele und lähmte zugleich ihre Gedächtnißkraft. Die neuen Zeiten brachten An⸗ 
deres zum Denken und Ueberſinnen und boten andere Möglichkeiten, über die 
eintönigen Winterabende hinwegzukommen. Man brauchte nicht mehr, wie früher, 
aus der eigenen Seele und deren Erinnerungen zu ſchöpfen. Die Zeitung kam 
nun in jedes Dorf, Volksbibliotheken ſorgten für geiſtige Unterhaltung, die 
frühere Abgeſchloſſenheit der Dörfer wurde aufgehoben, der Schienenweg ſchloß 
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auch die entlegenen Ortſchaften mehr oder weniger dem großen Verkehrsleben 
an. Das iſt ja ohne Zweifel werthvoll, und daß jetzt weit mehr als einſt Ge- 
legenheit zum Leſen guter Bücher gegeben iſt, wird man als ſegensreich an⸗ 
ſehen müſſen. Der Erhaltung unſerer alten Lieder und Sagen aber iſt es nicht 
eben förderlich geweſen. Ueberhaupt löſt ſich das Volk mehr und mehr aus 
ſeinen früheren Ueberlieferungen und alten Bräuchen. Das Trachtenbild wird 
mit jedem Jahre farbloſer und auch da, wo die Volkstracht im Großen und 
Ganzen noch beſtehen geblieben iſt, fühlt man ſchon die Nothwendigkeit, für 
ihre Erhaltung durch künſtliche Mittel zu wirken. 

Vor Allem aber iſt der Niedergang des Spinnſtubenlebens der Volks⸗ 
dichtung verhängnißvoll geworden. Böckel ſchildert den Urſprung und die wechſel⸗ 
vollen Schickſale der Spinnſtube ausführlich und ich will aus ſeiner Schilde⸗ 
rung einige Stellen wiedergeben. 

„Die Spinnſtube war urſprünglich der Geſelligkeit aller Dorfgenoſſen ges 
widmet. Auch die älteren Gemeindeglieder fanden ſich in ihr zuſammen und es 
beſtand eine verſtändig gehandhabte Aufſicht, die für Ordnung ſorgte. So wählte 
jede Spinnſtube in der Niederlauſitz ihre Vorſteherin, zugleich Vorſängerin, ein 
älteres Mädchen, dem ſich jedes Mitglied fügen mußte. Aber ſchon die Anweſenheit 
der alten Leute, die ſich rauchend oder baſtelnd an der Spinnſtube betheiligten, wies 
manchen jugendlichen Unfug und Fürwitz in ſeine Schranken. Später trat jedoch 
die Jugend in der Spinnſtube mehr in den Vordergrund, während ſich die Alten 
zurückzogen, auch drangen fremde, ungehörige Elemente ein und ſtörten Frieden und 
Ordnung. Das war ſehr bedauerlich, denn im Kern war das Weſen der Spinn⸗ 
ſtube geſund und ſie entſprach einem dringenden Bedürfniß: war doch hier dem 
jungen Mann Gelegenheit geboten, die Mädchen an ihrer Arbeit zu beobachten und 
zu prüfen, war doch hier eine Vereinigung vorhanden, die den Zuſammenſchluß 
der Landjugend auch zu idealen Zwecken fördern konnte. Wo das Spinnrad ſchnurrte, 
da erſcholl Geſang, denn es war gemüthlich. Vielfach fand ſich Alt und Jung zu⸗ 
ſammen. Das war das Beſte. Dann bildete die Jugend eigene Spinnſtuben. Das 
war nicht gut, denn hier ſetzte der Klatſch ein und lieferte den Feinden der länd⸗ 
lichen Freuden reichen Stoff für ihre Wühlereien und Angebereien. Auf dieſe Treibe⸗ 
reien ſind die meiſten Verbote und Maßregelungen der Spinnſtuben zurückzuſühren. 
Hätten die Spinnſtubenbeſucher am alten deutſchen Kern der Einrichtung feſtge⸗ 
halten und in der Spiunſtube den Hort ländlichen Gemeinſinns und Gemeinlebens 
treu bewahrt, ſo wäre es nicht möglich geweſen, ſie zu einer Brutſtätte des Laſters 
zu ſtempeln, wie fo oft geſchehen ift. Die Fehler Einzelner mußte die Geſammtheit ent⸗ 
gelten, für einzelne Ausſchreitungen wurde ein wohlberechtigtes Lebenselement geopfert. 

Seiner eigenen Darſtellung fügt Böckel die Schilderung eines Augen⸗ 
zeugen ein, ein farbenvolles Bild heiterer und harmloſer Dorfgeſelligkeit. Der 
Schilderer, ein Lehrer, deutet das Vorkommen unziemlicher Dinge auch nicht 
einmal an; aber auch andere Kenner der Spinnſtuben, darunter mehrere Geiſt⸗ 
liche, ſprechen ſich gut über ſie aus und erkennen ihren Werth unumwunden 
an. Sie ſehen in der Spinnſtube ein wirkſames Mittel zur Förderung des 
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Gemeinſinnes, zur Aufrechterhaltung freundnachbarlicher Intereſſen und rühmen 
ſie als eine Heimſtätte volksthümlicher Ueberlieferungen und als Hüterin ur⸗ 
alten germaniſchen Volksthumes. Schwer iſt auch zu begreifen, daß ſich gerade 
unter dem Blick vieler Augen und dem Scheinen vieler Lichter ſittenloſes Weſen 
entwickelt haben ſollte. Die Spinnſtube wird vielmehr nur die jeweilige Dorf⸗ 
moral getreulich angezeigt haben. Wo alſo das ſittliche Leben eines Dorfes 
niedergegangen war, da wird ſich das Verderben auch in der Spinnſtube, als 
dem Brennpunkt der dörfiſchen Geſelligkeit, gezeigt haben. Wo die ſittlichen An⸗ 
ſchauungen aber geſund geblieben waren, wird auch die Spinnſtube ehrbar ge⸗ 
halten worden ſein. Ich habe von zuverläſſigen Leuten über das Spinnſtuben⸗ 
leben ihres Dorfes nur Gutes gehört, bin auch ſelbſt manchmal dabei geweſen 
und denke noch heute an die dort verlebten Stunden als an ein Stück gol⸗ 
dener Jugendpoeſie gern zurück. Man hätte der Entartung, wo ſie ſich zeigte, 
entgegenarbeiten, nicht aber eine werthvolle und unerſetzliche Form dörflicher 
Geſelligkeit, die daneben eine Arbeitgemeinſchaft war und mancherlei idealen 
Zwecken diente, zerbrechen ſollen. 

Mögen die Spinnſtuben ihren Untergang nun ſelbſt verſchuldet haben 
oder nicht: jedenfalls ift ihre Zeit dahin und mit ihm iſt ein Haus zuſammen⸗ 
gebrochen, unter deffen traulichem und gaftfreundlichen Dach das Volkslied lange 
gewohnt hatte und noch lange hätte wohnen können. Die Spinnſtuben waren 
in der That Sammelpunkte des geiſtigen Lebens im Dorfe, und wenn man in 
einigen Gauen den Gang in die Spinnſtube den Lichtgang und „z' Lichtgehn“ 
nannte, ſo darf man den Ausdruck in einem tieferen Sinn nehmen, als er ur⸗ 
ſprünglich gemeint war. Die Spinnſtuben förderten die Entſtehung neuer Lie⸗ 
der und erhielten die alten Lieder am Leben. Wo in einem Dorfe mehrere 
Spinnſtuben neben einander beſtanden, da pflegten ſie einen Wetteifer zu ent⸗ 
fachen, den ſchönſten und größten Liederſchatz als gemeinſamen Beſitz zu ge⸗ 
winnen. Die Alten im Dorf, denen dabei die eigenen Jugendjahre lebendig 
wurden, hörten mit kunſtgeübtem Ohr auf den Geſang der Jugend, beſprachen 
die Leiſtungen unter ſich und waren ſtolz darauf, wenn der Spinnſtube, in 
der ihre Kinder und Enkel mitſangen, der Vorzug eingeräumt werden mußte. 
So leuchtete das Licht der Spinnſtube durch die langen Winterabende, bis es 
etwa um den Faſtnachtstag herum ausgelöſcht wurde. Was aber im Winter 
gelehrt und gelernt worden war, Das begleitete die heiße Arbeit des Sommers 
und klang bei den abendlichen Rundgängen, die ja nun, wie verlautet, auch 
an manchem Ort verboten ſein ſollen. Als ob man das junge Herz unterbin⸗ 
den könnte, als ob Etwas damit gewonnen wäre, wenn ſeine Lieder nicht mehr 
gehört werden! Wie ſchön war der Dorfgeſang oft, wie ſtimmungvoll fügte 
er ſich dem heimlichen Weben der Sommerabende ein! Ich war vor Jahren 
einmal wieder über den ſagenreichen Meißner gewandert, vorüber an dem Teich 
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der Frau Holle, und darauf zu dem welligen Hügelland niedergeſtiegen, worin 
in vielen ſchmucken Dörfern eine mufifalifch hochbegabte Bevölkerung wohnt. Nach 
der Ankunft an meinem Ziel hatte ich mich wegmüde früh niedergelegt; aber die 
mondhelle Sommernacht und der ſtarke Lindenduſt ringsum ließ mich nicht ein: 
ſchlafen. Plötzlich vernahm ich durch die leifen träumeriſchen Laute der Mond» 
nacht von fern her mehrſtimmigen Geſang, der bald deutlicher klang, bald zwiſchen 
den Gaſſen und unter Laubgängen entſchwand. So zog es hin und her, endlich 
aber ſammelten ſich die Sänger ganz nah unter der Dorflinde, wo ſie dann wohl 
eine Stunde lang ein ſchönes Volkslied nach dem anderen ſangen Nie wird 
mir der Eindruck dieſes melodiſchen Geſangs in der lichten, ſommerduftigen 
Nacht verloren gehen; er iſt einer der ewig klingenden Punkte im Leben. 

Heute iſt es auch in den ſonſt ſo ſangesreichen Dörfern ſtiller geworden. 
In Feld und Hag, zwiſchen den Garben und auf Straßen und Wegen iſt 
nicht mehr viel zu hören, und was man etwa noch zu hören bekommt, iſt ſelten 
das alte Volkslied. Das ruht nun ſtill in den Büchern und Bibliotheken; nur 
wenig noch lebt noch im Volk. Noch immer entzückt es das feine Ohr; dem 
Ohr des Volkes iſt ſein tiefer, ſchöner, edler Ton fremd geworden. 

Die Beſtrebungen unſerer Tage, das Verſtändniß für die Schönheiten 
unſerer Heimathkunſt wieder zu wecken, ſind nun freilich auch dem Volkslied 
zu Gut gekommen und mancherlei Anſtrengungen werden gemacht, dem Bolts- 
lied wieder den Rückweg in das Herz des Volkes zu bahnen. So hat in meiner 
Heimath der Komponiſt Johann Lewalter, der einen werthvollen Schatz nieder⸗ 
heſſiſcher Lieder in Wort und Weiſe zuſammengetragen hat, einige der ſchönſten 
Volksgeſänge in vierſtimmigem Satz herausgegeben und die heimiſchen Geſang⸗ 
vereine tragen dieſe Lieder nun in ihren Konzerten und bei ihren Ausflügen 
vor. Von ſtarker Wirkung ſcheint auch die Mahnung unſeres Kaiſers, die Volks⸗ 
lieder zu ſingen und zu Gehör zu bringen, geweſen zu ſein. So wird es am 
Ende gelingen, manches ſchon in Vergeſſenheit gerathene Lied wieder lebendig 
zu machen. Den Frühling aber kann uns Niemand wiedergeben und Niemand 
wird dem Volke ſeinen früheren Reichthum an Liedern und Melodien zurück⸗ 
bringen. Doch ſollte wenigſtens der Gebildete in der Wunderwelt der Volks⸗ 
poeſie zu Haufe fein. Die „Pſychologie der Volksdichtung“ wird ihm ein werth- 
voller und kundiger Führer werden, wenn er die Blaue Blume im Walde der 
deutſchen Dichtung ſuchen will. Nirgends erſcheint uns die Volksſeele mit all 
ihrem Fühlen und mit ihren feinſten Regungen ſo deutlich wie in Dem, was 
einſt aus ihrem Inneren in Liedern und Tönen hervorgeſtrömt iſt. 


Wilhelm Speck. 
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John Maynard.“ 


e Mapnard! 

„Wer ift John Maynard?” 

„John Maynard war unfer Steuermann, 

Aus hielt er, bis er das Ufer gewann, 

Er hat uns gerettet, er trägt die Hron', 

Er ſtarb für uns, unſre Liebe ſein Lohn. 
John Maynard.“ 


Die „Schwalbe“ fliegt über den Erie⸗See, 

Giſcht ſchäumt um den Bug wie Flocken von Schnee, 
Don Detroit fliegt fie nach Buffalo — 

Die Herzen aber find frei und froh 

Und die Paſſagiere mit Kindern und Fraun 

Im Dämmerlicht ſchon das Ufer ſchaun. 

Und plaudernd an John Mapnard heran 

Tritt Alles: „Wie weit noch, Steuermannd“ 

Der ſchaut nach vorn und ſchaut in die Rund': 
„Noch dreißig Minuten .. Halbe Stund'.“ 


Alle Herzen ſind froh, alle Herzen ſind frei — 
Da klingts aus dem Schiffsraum her wie Schrei. 
„Feuer!“ war es, was da klang, 

Ein Qualm aus Kajütt' und Luke drang, 

Ein Qualm, dann Flammen lichterloh. 

Und noch zwanzig Minuten bis Buffalo. 


Und die Paſſagiere, buntgemengt, 

Am Bugſpriet ſtehn ſie zuſammengedrängt, A 
Am Bugfpriet vorn ift noch Luft und Licht, 2 
Am Steuer aber lagert ſichs dicht. 


) Vor Hoek van Holland iſt ein Paſſagierdampfer geſcheitert, imHafen von Toulon 
ein ſtarkes, neues Panzerſchiff der franzöſiſchen Flotte geborſten. Niederländer, Deutſche, 
Franzoſen haben der Welt bewieſen, daß die Gefahr noch Helden gebiert. Mir fiel, als 
die Schreckenskunde kam, John Maynard ein. Als dann gemeldet ward, was während 
der touloner Pulverexploſton der Muth eines Kadetten vermocht habe, las ich das Ges 
dicht wieder; eine der frühſten modernen Balladen, die in Deutſchland gedichtet wurden. 
Und dachte: Auch Andere mögen ſie wieder leſen, den reichen Gedichtband des gascogni⸗ 
ſchen Märkers aufblättern und dankbar empfinden, welche Poetenkraft uns in dem Mann 
gelebt hat, dem in Frankfurt an der Oder jetzt ein ſchlichter Denkſtein geſetzt, deſſen Werk 
aber im Herzen der Nation nicht ſo bewahrt worden iſt, wie mans fordern durfte. 
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Und ein Jammern wird laut: „Wo find wir? Wo?” 
Und noch fünfzehn Minuten bis Buffalo. 


Der Zugwind wächſt, doch die Qualmwolke fteht. 
Der Kapitän nach dem Steuer ſpäht, 
Er ſieht nicht mehr ſeinen Steuermann, 
Aber durchs Sprachrohr fragt er an: 
„Noch da, John Maynard d“ 
„Ja, Herr. Ich bin.“ 
„Auf den Strand. In die Brandung.“ 
„Ich halte drauf hin.“ 
Und das Schiffsvolk jubelt: „Halt aus! Hallo!” 
Und noch zehn Minuten bis Buffalo. 


„Noch da, John Maynardd“ Und Antwort ſchallts 
Mit erſterbender Stimme: „Ja, Herr, ich halts.“ 
Und in die Brandung, was Klippe, was Stein 
Jagt er die „Schwalbe“ mitten hinein. 

Soll Rettung kommen, fo kommt fie nur jo. 
Rettung: der Strand von Buffalo! 

Das Schiff geborſten. Das Feuer verſchweelt. 
Gerettet Alle. Nur Einer fehlt. 


Alle Glocken gehn; ihre Töne ſchwelln 

Himmelan aus Kirchen und Kapelln, 

Ein Klingen und Läuten, ſonſt ſchweigt die Stadt, 
Ein Dienſt nur, den ſie heute hat: 

Fehntauſend folgen oder mehr 

Und kein Aug’ im Zuge, das thränenleer. 


Sie laſſen den Sarg in Blumen hinab, 

mit Blumen ſchließen ſie das Grab, 

Und mit goldner Schrift in den Marmorſtein 
Schreibt die Stadt ihren Dankſpruch ein: 


„Hier ruht John Maynard. In Mualm und Brand 
Hielt er das Steuer feft in Hand, 
Er hat uns gerettet, er trägt die Kron', 
Er ſtarb für uns, unſre Liebe ſein Lohn. 
John Mapnard.“ 


2 


Theodor Fontane. 
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Baltheſſers Meinungen.“ 
Pſychologie der Kleidung. 


G. gekleidet ſein, heißt vor Allem: nicht auffallend gekleidet ſein. Alles Voll⸗ 
kommene ift unbefangen, ſelbſtverſtändlich. Das zweite Geſetz lautet: Solidi⸗ 
tät. Auch dieſes wird feine Anwendung überall im Leben beftätigen, wo etwas Voll- 
endetes vorliegt. Es ift, zum Beiſpiel, durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, die Man. 
chetten und Kragen an das Hemd anzuknöpfen. „Selbſtverſtändlich“ ift das Hemd 
aus einem Stück. Sparſamkeit aber, womit man allenfalls die Theilung zu recht- 
fertigen ſucht, iſt ein Begriff aus einem anderen Reich, der in das „künſtleriſche“ 
Gebiet der Kleidung hineingetragen wird, wie man in die Dichtung das moraliſi⸗ 
rende Element, die Tendenz, hineingetragen hat als ein ihrem Weſen fremdes. Ten⸗ 
bengen wie „angeknöpfelte“ Manchetten und Kragen ſind ſicherlich „zielbewußte“, 
aber darum nicht eben ſchönere Dinge. Stil lehnt jeden Kompromiß ab. Der Rom- 
promiß bringt den Stil um. Es iſt ſtillos, an das Hemd einen Theil durch mecha⸗ 
niſche Mittel anzufügen, der mit ihm ein Ganzes vorzuſtellen hat und (darin liegt 
das Unreelle, alſo Gemeine der Sache) dieſes Reſultat vorzutäuſchen beabſichtigt. 
Die vollkommenſte Täuſchung bleibt eben als Täuſchung ein armſäliger Kniff der 
Unzulänglichkeit, die das Zulängliche kennt, ſchätzt und den Schein der Zulänglichkeit 
erſchleicht. Noch Eins: Wer Manchetten und Kragen aus „Schonung“ anknöpfen zu 
müſſen glaubt, überſieht, daß er im Grunde nur über die Thatſache hinwegzutäu⸗ 
ſchen trachtet, ein bereits gebrauchtes Hemd auf dem Leib zu haben. Er verſchweigt 
ſein verſchmutztes Hemd, indem er die ſichtbaren Ausläufer (Kragen und Manchetten) 
durch reine Stücke erſetzt. Man darf das gebrauchte Hemd nicht ein zweites Mal 
anziehen. Das mag koſtſpielig ſein; aber ſich gut anzuziehen, iſt eben nicht wohl⸗ 
feil. Daran iſt nichts zu ändern. 

Ueber die „Façon“ des Anzuges entſcheidet natürlich die Mode. Aber nur 
bis zu einem gewiſſen Grade. Einem Menſchen, der ſich mit Verſtändniß und Ge⸗ 
ſchmack zu kleiden weiß, „befiehlt“ die Mode nicht. Nie wird er fih ihr blind une 
terwerfen, aber auch nie gegen jie demonſtriren. Eins ift eben fu geſchmacklos wie dag 
Andere. Kreationen freilich mag man geruhig einem tonangebenden König überlaſſen. 

Wie ein erzogener Geſchmack nicht „Leder“⸗Tapeten oder ein Gips⸗Gebälk in 
der Wohnung duldet, eben ſo wird er das angefertigte „Flüchtige“, die ſteif ge⸗ 
faltete und „fertig“ genähte Krawatte und den unwandelbar mit „Bug“ verſehenen 
Strohhut verabſcheuen. Sicherlich wird er auch ſeine Schuhe ſelbſt ſchließen, alſo 
entweder zuknöpfen oder zuſchnüren, nicht in ein durch Gummitheile gefügig ge⸗ 
machtes Stiefelgehäuſe schlüpfen, auch nicht, wie ein Negerhäuptling, über einem Woll⸗ 

*) Fragmente aus einem Buch, das, unter dem Titel „Leben und Meinungen des 
Herrn Andreas von Baltheſſer, eines Dandy und Dilettanten, mitgetheilt von Richard 
Schaukal“, bei Georg Müller in München erſcheint. Einem graziöſen, charmanten Buch 
(paſſende deutſche Eigenſchaftwörter ſind ſchwer zu finden; wir hatten den Typus dieſes 
Buches bisher nicht), das man eine Philoſophie für die elegante Welt nennen könnte. Das 
nur ein kultivirter Menſch zu ſchreiben vermochte und das für die äußere Kultur der Deut⸗ 
ſchen Nützliches leiſten kann.(Taines Graindorge mag das Muſter geweſen ſein.) Ich hoffe, 
das hier angerichtete Hors d'oeuvre reizt den Appetit auf die Hauptgerichte der Mahlzeit. 
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Leibchen ein „Vorhemd“ (ſchon der Name riecht nach Kanibalenthum) baumeln laſſen. 
Derlei Dinge find auch nur noch in deutſchen Landen „diskutabel“, wo man allen 
Ernſtes erwägt, ob man an der Hotelabendtafel in Kniehoſen und Wollhemd theil⸗ 
nehmen dürfe oder nicht und wo das Meſſer eben ſo unfehlbar zur Torte gehört 
wie das Glastellerchen mit untergelegtem geſtickten Tüchlein ſammt dem Miniatur- 
löffelchen zum „Eis“. 

Das ſind die Axiome. Alles Uebrige iſt „Nuance“. Doch wer wird von den 
„letzten Dingen“ (den diskreten Beziehungen der einzelnen Kleidungſtücke unter ein⸗ 
ander) zu Honoratioren und ſonſtigen Häuptlingen ſprechen, die den Abendgeſell⸗ 
ſchaftanzug, den Frack, als des aufwartenden Bürgers Vormittagsfeſtgewand an⸗ 
ſehen, die das Straßen⸗ und Beſuchskleid, den Gehrock, aus dem Verließ des Garde⸗ 
robeſchrankes hervorholen, wenn ſie mit der ſeideſtarrenden Ehehälfte zur Sommer⸗ 
ſonntagsfahrt ins Grüne ſich rüſten, die etwa gar den ceremoniellen Cylinder mit 
dem bequemen gelben Schuh in Geberlaune zum farbigen Akkord zwingen und dem 
Gehrock durch die Frackweſte und die ſchwarze Smokingſchleiſe größere Feierlichkeit 
zu verleihen meinen? 

Verkehr. 

Menſchen und Bücher, die immer von der Ariſtokratie des Geiſtes reden, 
ſind mir tief verdächtig. Ganz abgeſehen davon, daß ich nach meinem perſönlichen 
Geſchmack die Ariſtokratie der Geburt weitaus der des Geiſtes vorziehe; im Um⸗ 
gang, heißt Das. An den Verkehr ſtelle ich hohe Anforderungen, die der gebürtige 
Ariſtokrat mühelos erfüllt, der „geiftige Ariſtokrat“ leider meift ganz unerfüllt läßt. 
Ich verlange zum Verkehr nicht Menſchen, die immer das letzte Werk des neuſten 
Norwegers ſchon geleſen haben, ſondern Menſchen, die ſich mit Unbefangenheit gut 
zu benehmen im Stande find. Wer da glaubt. Das feien beſcheidene Anſprüche, 
Der täufcht ſich gewaltig ... Tadelloſes Benehmen ift lautloſer Lebensrhythmus. Na⸗ 
türlich ift „tadelloſes Benehmen“ nicht jo aufzufaſſen, wie es der Oberlehrer von 
Poſemuckel an einem durchreiſenden Hutagenten bewundert. Auch der bekannte „Offi⸗ 
zier in Civil“, das Endziel der Stilbeſtrebungen des Nachtredakteurs der „Großen 
Laterne“, iſt nicht gemeint. Tadelloſes Benehmen iſt kein Additionergebniß. Es 
läßt ſich durchaus nicht in einem Anſtandsbüchlein auseinanderſetzen, wie es po⸗ 
madiſirte Ladenjünglinge der Konfektionbranche in den Pauſen ihres ſchwierigen 
„Verkehrs“ mit den Damen der Hauptſtadt voll Befliſſenheit ſtudiren. Tadelloſes 
Benehmen ift überhaupt nicht erlernbar, ſondern eine Raſſe⸗Eigenthümlichkeit, etwa 
wie die Hautausdüſtung der Schwarzen. Das „Ariſtokratiſche“ iſt keineswegs im⸗ 
mer tadellos. Aber gewiß ſind unter hundert Ariſtokraten immer neunzig, die ein 
ſicheres Benehmen haben. Unter hundert nicht zur Ariſtokratie Gehörigen ſind zehn 
„geiſtreich“, zwei geiſtreich und gebildet, fünfunddreißig gebildet, achtundneunzig 
aber in ihrem Benehmen ganz und gar unmöglich. Und ich ziehe entſchieden vor, 
mit weniger geiſtreichen Leuten, die ſich „benehmen“ können, zu verkehren, als mit 
Leuten ohne Benehmen, ſie mögen im Uebrigen das Gebildetſte auf der Welt ſein. 
Dieſe ſchreiben ja heutzutage meiſt Bücher. Und es iſt doch weitaus bequemer und 
amuſanter, in ihren Büchern zu blättern, die man ſtets weglegen kann, als ſich die Laſt 
eines Verkehrs aufzuhalſen, der aus vollen Schüſſeln der Intelligenz mit äſtheti⸗ 
ſcher Roheit ſpendet. Es iſt aber leider Zehn gegen Eins zu wetten, daß der ſcharf⸗ 
ſinnige Autor eines leſenswerthen Buches im „Leben“ ein unäſthetiſcher Menſch 
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ſei. Deshalb vermeide ich auch ängſtlich jede perſönliche Bekanntſchaft aus dem 
„Reich des Geiſtes“, die mir höchſtens den guten Eindruck eines Buches vere 
derben könnte. Entrüſteten Ausrufzeichen aber begegne ich mit einer Darſtellung 
Deſſen, was ich unter einem „unäſthetiſchen Menſchen“ verſtehe. Die Entrüſteten 
denken natürlich zuerſt an das Naſenbohren, das ſie ſich doch ſchon ſeit dem Gym⸗ 
näſtum äbgewöhnt hätten; ſie denten ferner, wenn fie auf weitere Fortſchritte in 
der Schule des Benehmens ſtolz ſind, an das Ausſpucken und Mit⸗dem⸗Meſſer⸗Eſſen. 
Aber Das ſind die allergröbſten „Handgreiflichkeiten“. Sich über Derlei aufhalten 
hieße, Spucknäpfe in die Bureaulokalitäten tragen. Ich meine ganz andere Dinge. 
Ich habe es, als ich in jüngeren Jahren nicht umhin konnte, manchmal „Picknicks“ 
der ſogenannten gebildeten Stände aufzuſuchen, ſtets im höchſten Grade unäſthetiſch 
gefunden, wenn ein junges Mädchen bei der Quadrille mir von Maeterlinck zu 
ſprechen anhub. Es iſt mir tauſendmal lieber, wenn ein junges Mädchen zu ihrem 
Tänzer ſagt: „Finden Sie nicht, daß es heute ſehr heiß iſt?“ Auf mein Wort: 
mir iſt Das tauſendmal lieber. Aber das Mädchen, das mit mir, in dem ſie den 
Dichter ſah (ich haſſe alle Leute, die „in mir den Dichter ſehen“), bei der Qua⸗ 
drille von Maeterlind zu ſprechen anhub und ſich Wunder was darauf einzubilden 
im Stande war, hat dem nächſten Herrn doch geſagt: „Finden Sie nicht, daß es 
heute ſehr heiß iſt?“ Dieſe Tochter der gebildeten Stände richtet nämlich ihr Be⸗ 
nehmen ein. Ein Menſch von Benehmen aber richtet niemals ſein Benehmen ein. 
Er hat ein Benehmen; und das geht von ihm aus wie der Heugeruch vom Stallburſchen. 

Der unäſthetiſche Menſch iſt entweder befangen oder ungenirt. Beides iſt 
gleich peinlich. Der Befangene ift immer um einen halben Takt voraus oder zurück; 
er ſtört jede Situation und bittet beſtändig um Entſchuldigung, flüſtert hinter der 
hohlen Hand und behandelt Bediente mit Ehrerbietung, wofür ihn Dieſe natürlich 
gebührendermaßen verachten. Der Ungenirte iſt von aufreizender Kordialität. Er 
drückt alten Damen die Hand, nimmt mit vorgeſpreizter Handfläche „das Wort aus 
dem Mund“, tritt aufgeräumt zu Spieltiſchen alter Herren, denen er in den Nacken 
huſtet, wendet ſich mit unpaſſender Vertraulichkeit an den ſervirenden Bedienten. 
Niemals wird ihm in ſeiner Gottähnlichkeit bange; er hat keinerlei Menſchenfurcht: 
ihm kann nichts geſchehen, man müßte ihn denn niederſchießen. 

Eine der ſchrecklichſten Sorten unäſthetiſcher Menſchen ſind die noch in der 
Entwickelung begriffenen „Elegants“. Sie haben Bewegungen des Rückgrates, die 
verſtimmend auf die Magennerven wirken. Ihre abgecirkelte „Nonchalance“ könnte 
unter Umſtänden humoriſtiſch wirken, wenn ſie nicht mit Ernſt quittirt werden 
müßte. Die Art, wie fie Bein ber Bein ſchlagen, während fie den Zucker in der 
Taſſe ſchwarzen Kaffees umrühren, iſt geeignet, den umgänglichſten Menſchen zu 
ihrem Todfeind zu machen. Sie ſpielen immer den Ueberlegenen und eine ihrer 
reizendſten Kombinationen iſt die arrogante Verlegenheit, mit der ſie angebliche In⸗ 
diskretionen vorbringen, um die ſie Niemand erſucht hat. 

Das Ekelhafteſte auf der Welt aber ift der „Schöngeiſt“ in feinen verſchie⸗ 
denen Spielarten, als da wären: die leicht verletzte ältliche Dame aus geachteter 
Beamtenfamilie, der im Coenakel „gefeierte“ Schriftſteller, der den Weltmann ſpielt 
und auf Schritt und Tritt Nuancen fallen läßt wie Knallerbſen, endlich der „Un⸗ 
berechenbare“ der durch eigenartige Auffaſſungen der ſolideſten Lebensverhältniſſe 
zu verblüffen beſtrebt iſt, etwa plötzlich das Recht auf Blutſchande vertheidigt und 
mit ſchamloſen Geſtändniſſen nicht geizt. 
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Es giebt Menſchen, die regelmäßig ins Kaffeehaus gehen. Sie können ja 
nichts dafür, daß es ihnen angenehm iſt. Solche Menſchen meide ich „von vorn 
herein“. Es ift unmöglich, daß ein Menſch, der täglich einige Stunden lang im 
Kaffeehauſe ſitzt, ein wünſchenswerther Verkehr wäre. Das ſetzt eine Unempfindlich⸗ 
keit gegen eine ganze Reihe höherer Taktfragen voraus, die für mich zu den Un⸗ 
erläßlichkeiten gehören. i 

Es giebt Menjen, die auf ſtädtiſchen „Promenaden“ auf und ab ziehen. 
Solche Menſchen meide ich, „von vorn herein“. Das ſind Leute, die gegen Staub, 
Geſtank und Lärm, die größten Plagen der heutigen Menſchheit, unempfindlich find. 

Es giebt Leute, die jede Premiere ſehen müſſen. Solche Menſchen meide ich 
„von vorn herein“. Kritiker, die durch den Beſuch der Theater ihren Beruf ausüben, 
find auf das Tiefſte zu bedauern; jene „Amateurs“ aber find verächtlich, da fie 
Sinne wie Taue und einen Geſchmack wie Feuerländer haben müſſen. 


Die Dame. 


Eine Dame iſt eine virtuelle Vollkommenheit, die Mängel nicht ausſchließt. 
Man kann eine Dame ſein und muß keine Raſſe haben. Man kann eine Dame und 
rührend oder unverzeihlich dumm ſein. Man kann eine Dame ſein und ſich ſogar 
ſchlecht kleiden. Jedenfalls kann man eine Dame ſein ohne die Spur von Eleganz, 
ohne die Spur von Geiſt. Man kann tugendhaft wie ein engliſcher Gouvernanten⸗ 
roman und trotzdem eine Dame ſein. Man kann Bücher ſchreiben und doch eine Dame 
bleiben; man kann Kinder haben, ſogar viele Kinder, und eine Dame ſein. Es gehört 
nicht Geld dazu und Millionen müſſen die Gnade nicht erdrücken. Man darf kokett, 
ſogar ſehr kokett ſein und kann doch eine unantaſtbare Dame bleiben. 

An eine Dame kann Niemand heran. Eine Dame wird ſich nichts „vergeben“. 
Eine Dame wird über ihr Benehmen nie im Zweifel ſein. Sie wird aber nichts 
affektiren, was ihre Weſenheit zu umſchreiben dienen könnte. Eine Dame darf 
Launen und Paſſionen verrathen. Sie mag verſtockt, fogar bornirt, bigott, adels» 
ſtolz, hochmüthig. frei und großzügig, leutſälig, liebenswürdig, zuvorkommend, mürriſch, 
ſchlagfertig, jähzornig, ſentimental, melancholiſch, unterhaltungſüchtig, ehrgeizig. 
kindiſch ſein. Sie kann eine Königin der Mode, ſogar eine Zierpuppe, eine Pre⸗ 
tieuſe, eine Zimperliche (prude) fein. Sie hat aber keinen Haug zum Snobismus 
oder läßt ihn ſich niemals anmerken. Sie mag haſſen, verachten und ſpotten; ſie 
wird aber nicht maulen, raunzen, greinen, tratſchen und klatſchen. 

Sie geſtattet Schmeicheleien, aber ſie glaubt nicht daran. Sie iſt nicht laut, 
aber auch nicht ſchüchtern. Sie iſt nicht grell, aber auch nicht farblos. Sie muß 
nicht platt und banal, ſie kann glatt, ſchwierig, ſie darf ſogar ein unauflösliches 
Räthſel ſein. Sie muß nicht das Wort führen, wird es ſich aber nicht nehmen 
laſſen. Sie wird nicht „lauſchen“, aber beileibe keine Rede halten. Sie wird ſich 
nicht in Szene ſetzen, ſich jedoch niemals überſehen laſſen, nie dominiren wollen 
und doch leiſe den Ton ſtimmen. In ihrer Nähe wird man nicht immer Ehrfurcht 
empfinden, gewiß aber nicht Unverſchämtheit bethätigen. Man muß ſie nicht ver⸗ 
göttern, wird ſie aber niemals überhören. Sie wird nicht diktiren und man wird 
ſich ihr doch fügen. Sie braucht nicht verführeriſch, nicht anmuthig zu ſein, aber 
ſie kann nicht gering geſchätzt werden. Eine Dame reſpektirt man. Eine Dame 
kann erwärmen und abkühlen. Denn eine Dame hat Takt und immer wieder Takt. 
Dame kann man nicht werden. 
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Eine junge Dame aus bürgerlichſter Familie heirathet einen Vollblutariſto⸗ 
kraten und „wird“ Ariſtokratin —: ſie iſt es längſt geweſen. Aber hätte ſie einen 
Schnittwaarenhändler geheirathet, ſo wäre es nicht aus ihr „herausgekommen“. 

Die „Dame“ iſt nicht an eine Kaſte gebunden. Aber nicht in allen Schichten 
iſt ihr Nährboden; unterhalb einer gewiſſen Sphäre iſt der Begriff nicht anwend⸗ 
bar, bleibt die Erſcheinung unerkannt. Es iſt theoretiſch denkbar, wenn auch nicht 
wahrſcheinlich, daß eine Ehefrau, die ihrem Gatten, dem Papierhändler, hinter der 
Budel hilft oder ihm die Bücher führt, alle Eigenſchaften einer Dame beſitze; dens 
noch bleiben ſie ſozuſagen unfruchtbar. 

Eine Dame kann ſehr gut einen Omnibus benutzen, wenn ſie nicht in der 
Lage iſt, einen Fiaker zu bezahlen, ſie kann in der Küche ſelbſt das Eſſen zube⸗ 
reiten, das fie ihren Gäſten ſelbſt vorzuſetzen den anmuthigen Stolz beſitzt, fie kann 
eine Gewinn erzielende Thätigkeit entwickeln, Stunden geben, Handarbeiten an⸗ 
fertigen; aber Kunden bedienen kann ſie nicht. Es giebt Damen, die Ammen ſind, 
große Damen ſogar (der Säugling iſt freilich ein Prinz des Herrſcherhauſes), es 
giebt Damen, die den Dienſt von Kammerfrauen verſehen und ſich eine Ehre daraus 
machen (der Geſchmack daran iſt Erziehungſache), aber keine Dame wird an einem 
Schauturnen ſich betheiligen oder öffentlich einer ſozialethiſchen Doktrin huldigen, 
während es hinwiederum vorkommen ſoll, daß ſich unter Schauſpielerinnen Damen 
finden (der Geſchmack daran iſt Talentſache). 

Die Dame muß durchaus nicht amuſant, braucht aber auch nicht langweilig 
zu ſein. Sie wird den Anſpruch nicht verlieren, wenn ſie von Vergangenheiten 
umflüſtert und wechſelnden Gegenwarten geneigt iſt. Dieſer Punkt iſt freilich einiger⸗ 
maßen heikel. Aber nicht die Brille eines Obmannes des Vereins zur Hebung der 
Sittlichkeit wird man aufſetzen dürfen, um hier klar zu ſehen, ſondern es gilt, Ohren 
zu ſpitzen, die das Gras über Begebenheiten wachſen zu hören begabt ſind. Es 
giebt eine thönerne Schale des Begriffes „Dame“, die tauſend Riſſe und nicht nur 
feine Haarriſſe, ſondern recht derbe Sprünge aufweiſen kann, ohne zu zerſcherben. 
Man wird innerhalb eines Geſellſchaftkreiſes aus tauſend Gründen der Eitelkeit, 
Rückſicht, Klugheit die Augen mit Gewalt verſchließen Thatſachen gegenüber, die 
der Mund nicht nur nicht in Abrede zu ſtellen verſucht, ſondern ſogar ganz be⸗ 
haglich wiederholt. Und es giebt „Damen“, die, zum geſellſchaftlichen Tod ver- 
urtheilt, ein hohes Alter der äußeren Reputation erreichen. Es giebt „Damen“, 
über die man ſich nicht genug entrüſten kann und denen man doch nicht ernſthaft 
auf den leichten Fuß zu treten wagt oder im Stande iſt. Die moraliſche Heuchelei 
verträgt ſich mit fader Pruderie eben ſo gut wie mit der (angeſagten) Inkognito⸗ 
Debauche. Auch iſt der Ehebruch, zum Beiſpiel, wenn er ſelbſt in Permanenz er⸗ 
klärt iſt, nach der ſtreugen Auffaſſung maßgebender Kreiſe noch lange nicht ſo ver⸗ 
dammenswerth wie die eklatante Mißheirath; und der Gatte, der eine „unmögliche“ 
á Frau in die Geſellſchaft bringen wollte, die Maitreſſen duldet, würde bald in Zweifel 
ausſchließender Deutlichkeit an die Naivetät feines ungehörigen Vorgehens ſich 
erinnert finden. 

Die Dame des Hauſes iſt die Seele des von ihr geladenen Kreiſes. Sie 
weiß Harmonie hervorzuzaubern aus ungefügen Elementen; weiß ſie zu erhalten. 
Nichts iſt bezeichnender für ein Haus als ſeine Geſelligkeit. Nicht ſo ſehr die Per⸗ 
ſonen, die man heranzieht oder die ſich einfinden, wie ihre Stimmung. Das iſt, 
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ſo wenig man auch dem Hausherrn ſeine Rolle verkürzen mag, den ihm ge⸗ 
bührenden Einfluß mindern will, Sache der Dame. Daß der Stil ihres Haus⸗ 
weſens ſie ausdrückt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Dame des Hauſes lebt in ihrer 
Tiſchordnung, ihrem Geräth, der Vertheilung der Lichteffekte. Aber die Dame be⸗ 
lebt nicht nur ſtumme Mittel: ſie dirigirt lebendige. Niemals wird eine Dame 
ein Stocken des allgemeinen Geſpräches oder eine Stauung in der Cirkulation der 
Mitglieder ihres Kreiſes dulden. Niemals werden Längen eintreten, niemals wird 
ein unpaſſendes Presto-staccato die Leiſtungfähigkeit ihres Orcheſters vor der 
Zeit ſchwächen dürfen. Sie wird ſie vielmehr zu beleben trachten, wird eine Art 
von Rauſch in Permanenz erhalten, der beſchwingt, aber ja nicht laſtende Er⸗ 
nüchterung zurückläßt. Geſellſchaften, denen man mit Gewiſſensbiſſen nachhängt, 
ſind ſchlecht geleitet geweſen. Es iſt Sache der Dame, die ihr zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Talente nicht abzubrauchen. Sie muß zu gruppiren, nicht nur Situationen, 
ſondern auch Skalen der Beziehungen zu ſchaffen wiſſen. Und darum muß ſie 
zuerſt unbedingt ihrer ſelbſt ſicher ſein. 

Worin beſteht die Sicherheit des Benehmens, das die Dame auszeichnet? 
Es ſind nur Züge anzudeuten, die man nicht etwa ſummiren darf. Summen 
find immer brutal. Sicherheit ift nicht mit Ungenirtheit zu verwechſeln. Man kann 
genirt fein durch einen Lümmel, der ſich im Eiſenbahncoupé Rock und Schuhe aus⸗ 
zieht, durch einen Roßknecht, der im Freien badet, durch einen Trunkenen (es muß 
nicht gerade ein Trunkener ſein), der an der Hauswand ſein Waſſer abſchlägt, durch 
eine Chanſonnetteſängerin, die ſich in gewagten Entblößungen gefällt. Es iſt außer 
Frage, daß ſolche „Gene“ hier nicht gemeint iſt. Das Befangenſein, das durch 
geſellſchaftliche Situationen hervorgerufen wird, denen man ſich nicht gewachſen 
fühlt, aus Mangel an geſellſchaftlicher Bildung, ift der Makel, der die Kleinbürgerin 
von der Dame unterſcheidet. Man weiß fih einem unerwarteten Beſuch gegen» 
über nicht zu benehmen, flüchtet vielleicht gar und kommt nicht mehr zum Vor⸗ 
ſchein, läßt ſich lieber belächeln, als ſich der Gefahr der Begrüßung einer über⸗ 
legenen Erſcheinung auszuſetzen; man iſt nicht geſchickt, mit Perſonen einer höheren 
Schicht zu ſprechen, erröthet, ftoltert, kichert, neftelt am Kleide, ballt krampf⸗ 
haft das Taſchentuch in der vor Verlegenheit ſchwitzenden Hand oder führt es immer 
wieder an den Mund, an die Naſe; man vermeidet Anreden und Titulaturen, weil 
man nicht im Stande iſt, ſie, ohne Verſtöße zu begehen, zu verwenden; noch ärger: 
man bringt fie in lindiſcher, in ſerviler, in läppiſch⸗ehrerbietiger Weiſe an, ver⸗ 
wechſelt Bedeutungen. Man verſteht nicht, auf zuvorkommende und doch nicht 
unterwürfige Art Platz anzubieten, zwingt trotz der lächelnd⸗beſchwichtigenden Nb- 
lehnung zu beſtimmten „Ehren“-Sitzen, nöthigt in läſtiger Weiſe bei Tiſch oder lehnt 
als Gaſt zimperlich Gerichte ab; man weiß manche Speiſen nicht zu behandeln, 
begeht peinliche Fehlbegriffe im Gebrauch des Eßbeſteckes. 

Es iſt das große Kapital der ſchlechten Manieren. Aber nicht nur die Be⸗ 
fangenheit bei ſolcher Bethätigung, auch, ja, noch mehr faſt die Unbefangenheit iſt 
hier von Uebel. Das Gänschen vom Lande, die Provinzeleganz, der Parvenuton 
ſind grobe Holzſchnitte neben den feinen Miniaturen der „Unmöglichkeit“. Hier 
hängt eben Alles von „Sicherheit“ ab. Ein junges Mädchen ſoll nicht ohne Be⸗ 
gleitung durch die Straßen der Stadt gehen. Das iſt ein Geſetz, das erſt die Aus⸗ 
nahmen erläutern. Wer etwa ſagen wollte, ein Hund genüge als Begleitung, wird 
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ſich einem Anderen gegenüber ſehen, der behauptet, nur ein großer Hund ſei hin⸗ 
reichend, und ein Dritter wird dazu bemerken, es müſſe ein Neufundländer oder ein 
Bernhardiner fein, eine Dogge wäre unpaſſend, da Doggen meiſt Kokotten begleiteten. 

Eine Frau, die nur Herren bei ſich fieht, ift feine Dame. (Sie mag eine 
geweſen ſein.) Eine Frau, die nur Frauenbeſuch empfängt, muß aber darum noch 
keine Dame fein. Im Gegentheil: Dies iſt ſogar ein (immerhin grobes). Zeichen 
für den Mangel der den Begriff konſtituirenden Eigenſchaften. Frauen, die mit 
einander „verkehren“, während die Männer einander nur im Kaffeehaus oder „Ges 
ſchäft“ begegnen, ſind keine Damen. Solcher „Stil“ ſchließt die Neigungen einer 
Dame von vorn herein aus. 

Man kann ſehr zurückgezogen leben und ſogar eine große Dame ſein (ob⸗ 
wohl Dies einigermaßen ſchwer iſt; jedenfalls muß man, um den Titel mit Fug 
behaupten zu dürfen, eine Zeit lang wenigſtens nicht zurückgezogen gelebt haben). 

Damen ſagen einander, wenn ſie nicht auf Du und Du ſind oder ihnen ein 
Adelstitel zukommt, Gnädige Frau. Frauen, die keine Damen ſind, nennen einander 
meiſt umſtändlich beim Familiennamen und gebrauchen mit lächerlicher Vorliebe 
Titel, die der bürgerlichen Stellung des Mannes zukommen. Eine Frau Major, 
eine Frau Statthaltereirath, eine Frau Doktor giebt es nur unter Kleinbürgern. 
Titelſucht und ſkrupuloſe Titelanwendung ſind überhaupt ein Merkmal der Kreiſe, 
die von der „Welt“ keinen Hauch verſpürt haben. Selbſtverſtändlich giebt es ge⸗ 
botene Ausnahmen. Es würde einer jungen Frau übel anſtehen, einer alten Dame 
von bürgerlichem Namen, deren Gatte den Anſpruch auf den Titel Excellenz 
hat, dieſen mit betonter Nachläſſigkeit bei flüchtiger Bekanntſchaft zu verſagen, eben 
ſo wie es von einem jungen Menſchen anmaßend wäre, einen alten Herrn, dem 
er kaum erſt vorgeſtellt worden ift, mit dem legeren „Graf X.“ anzuſprechen (ob- 
wohl, wenigſtens in Oeſterreich, nur die Bedienten „Herr Graf“ ſagen). 

Die „große“ Dame iſt vor Allem Ariſtokratin. „Zu ihrer „Größe“ gehört 
nicht nur ein großer Titel, ſondern auch eine lang nachfluthende Schleppe von 
Ahnen. Sie iſt in glänzenden Geldverhältniſſen und ſie weiß ſie großartig zu 
nutzen. Man irrt, wenn man in der Gattin eines hohen Funktionärs mit hiſtoriſchem 
Namen bereits eine große Dame zu erblicken wähnt. Nicht die Stellung, nicht 
der Name, nicht der Reichthum, ſondern Alles zuſammen ergiebt die große Dame, 
— und Dies erſt dann, wenn ſie in ihrer Perſönlichkeit die Muſik dazu hat. Man 
„wird“ eben ſo wenig eine große Dame, wie man ein Grandſeigneur „wird“. Aber 
es iſt ſehr gut denkbar, daß man eine große Dame „geweſen iſt“ und aufgehört 
hat, es zu ſein. Da man weder Perſönlichkeit noch Namen aufgeben kann, wäre 
der Schluß naheliegend, die Verwandlung blos auf das materielle Moment zu 
beziehen; und ſicherlich: wenn eine große Dame ihr Geld einbüßt, ihre Beſitzungen 
verkauft, ihre Juwelen verpfändet, ihre Pferde losſchlägt, ihre Lakaien entläßt, iſt 
ſie bereits depoſſedirt. Doch liegt es nicht in dieſen aufzählbaren Fakten, ſondern 
in ihrer „Melodie“. Man kann nicht ſagen, dieſe und jene Verengerung des ge⸗ 
wohnten Rahmens ſei die Grenze, hinter der ſich die Züge der Erſcheinung plötzlich 
verwandeln. Sonſt wäre es ja denkbar, daß Jemand ſein ganzes Leben lang ſich 
an die Grenzbalken lehnte. Und es iſt nicht denkbar; denn eine ſolche angelehnte große 
Dame iſt nur für Kurzſichtige noch „groß“. 


Wien. š Richard Schaukal. 
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2. Veröffentlichung der Bankbilanzen bringt ſelten große Ueberraſchungen. Die 
Börſe weiß längſt vorher ſchon, wie hoch die Dividenden ſein werden, und 
kümmert ſich gewöhnlich kaum um die Details der Geſchäftsberichte. Diesmal gabs 
eine kleine Senſation. Wenn dem Vorſtand der Darmſtädter Bank darum zu thun 
war, die Börſenwelt zu verblüffen (nicht mit „bluffen“ zu verwechſeln; Das thut die 
jetzige Leitung der Bank für Handel und Induſtrie nicht), fo konnte fie fich eines Erfolges 
freuen. Daß fie wieder 8 Prozent geben werde, war erwartet, auch von mir als wahr⸗ 
ſcheinlich bezeichnet worden. Staunen erregte nur, daß im Geſchäftsbericht der Name 
Dernburg nicht vorkommt. Jeder in den höheren Regionen eingetretene Perſonen⸗ 
wechſel wird ſonſt in den Jahresberichten vermerkt; und handelt ſichs um einen 
halbwegs verdienſtvollen Mann, ſo wird ihm ein zierliches Dankſprüchlein gewid⸗ 
met. Dernburgs Austritt wird mit majeſtätiſchem Schweigen übergangen; von dem 
Jubel darüber, daß Einer aus der Kaufmannsgilde auf einen ſo hohen Regirungpoſten 
berufen wurde, weiß der Bericht des in erſter Reihe „geehrten“ Inſtitutes nichts zu 
melden. Ein „Dank vom Hauſe Oeſterreich“? War Dank denn verdient? Dernburg 
hat das Inſtitut, das zu verſauern drohte, aufgerüttelt, ihm neue Bahnen eröffnet 
und die Möglichkeit gezeigt, mit den übrigen Banken Schritt zu halten. Aber er 
war rückſichtlos, ließ ſich auf die gewagteſten Geſchäfte ein und ging, als die Lage 
ſchwierig geworden war. Apres moi le déluge! Die Hinterbliebenen mußten auf 
die Engagements in Heldburg und Deutſch⸗Luxemburg eine runde Million abſchreiben 
und ſich „in der Eingehung neuer Konſortialgeſchäfte und Effektentransaktionen“ 
und „im weiteren Ausbau der Organiſation thunlichſte Zurückhaltung auferlegen.“ 
Kein angenehmes Geſtändniß nach einem Jahr, das den Banken manche gute Chance 
geboten hat; noch weniger ſchön aber die Thatſache, daß der Reſervefonds, der im vori⸗ 
gan Jahr 2½ Millionen erhalten hatte, diesmal nichts bekommen konnte: ſonſt wäre 
es nicht möglich geweſen, wieder 8 Prozent zu geben. Wars dem Vorſtand, der mit 
ſolchem Ergebniß ans Licht treten mußte, zu verdenken, daß er dem Urheber dieſer 
Trübſal kein Wort des Dankes widmete? Das Schweigen iſt jedenfalls beredt und 
zeigt Charakter. Die Aera Dernburg ift für die Darmſtädter Bank nun vorüber. 
Das Heldburg⸗Engagement beträgt, wie ich höre, nur noch 2½ Millionen (bei 
21 Millionen Mark Aktienkapital der Geſellſchaft) und die Betheiligung an Deutſch⸗ 
Lux geht über 1½ Millionen nicht mehr hinaus (in der Hauptſache handelt ſichs 
um den Antheil an dem für die Uebernahme dieſer Aktien gebildeten Großbanken⸗ 
konſortium). Die Darmſtädterin muß jetzt zeigen, daß ſie auch ohne Dernburgs 
temperamentvolle Führung vorwärts kommen kann. Unter allen berliner Banken 
vermochte ſie allein, weil die Umſtände ſie zur Zurückhaltung zwangen, eine An⸗ 
ſpannung ihres Vermögensſtandes zu vermeiden. Das Verhältniß der flüſſigen 
Mittel zu den Verbindlichkeiten hat ſich ſeit dem vorigen Jahr kaum weſentlich ge⸗ 
ändert. Damit läßt ſich in einem Jahr, das allgemein eine beträchtliche Verſchlech⸗ 
terung der Liquidität gebracht hat, allenfalls paradiren. Wenn dieſer Zuſtand fort⸗ 
währte, müßte man von Stagnation ſprechen. Diesmal waren außergewöhnliche 
Umſtände zu berückſichtigen. Für das Urtheil über das Geſammtergebniß des Bante 
geſchäftes im Jahr 1906 kommt dieſes Inſtitut deshalb nicht in Betracht. 
Vielfach waren höhere Bilanzen erwartet worden; größere Gewinne nach 
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dem Jahr abnorm höhen Geldſtandes. Nur zwei Inſtitute haben ihre Dividenden 
erhöht: die Nationalbank für Deutſchland von 7 auf 7½ und der Schaaffhauſenſche 
Bankverein von 8½ auf 8 ½ Prozent. Weder bei der Deutſchen noch bei der Dreg- 
dener Bank ſind die höheren werbenden Kapitalbeträge in den Gewinnen zu merk⸗ 
lichem Ausdruck gekommen. Bei der Deutſchen war von 38 Millionen (aus der 
Emiſſion von 20 Millionen Mark neuen Aktien) ſchon der größte Theil im Betrieb 
thätig; die Dresdener Bank hat, wie Schaaffhauſen, das Aktienkapital um 20 Mil» 
lionen erhöht und daraus find den beiden Inſtituten je etwa 16 Millionen zuge" 
floſſen. Trotzdem hat die Dresdener Bank die Möglichkeit, wieder 8 ½ Prozent zu 
geben, nur der Gewinnbetheiligung beim Schaaffhauſenſchen Bankverein zu danken, 
die diesmal 754000 Mark abwarf; in den erſten beiden Jahren der Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft hatte der Bankverein den Vortheil: 1904 erhielt er 319 511, 1905 noch 
258 422 Mark von der Dresdener Bank. Jetzt ift der Bankverein der Verbündeten 
ebenbürtig geworden; in der Dividende und im Kurs drückt ſichs aus. Wird der 
goldene Segen, den die Internationale Bohrgeſellſchaft in Erkelenz mit ihren 500 
Prozent Dividende geſpendet hat, auch unter der Herrſchaft der Lex Gamp vor⸗ 
halten? Im vorigen Jahr hat dieſes Engagement dem Schaaffhauſenſchen Bank⸗ 
verein als einzigem unter den berliner Inſtituten eine Steigerung des Effektenge⸗ 
winnes gebracht. Die Haupteinnahmen kamen ſonſt diesmal aus Zinſen und Wechſeln; 
der Ertrag der Effekten⸗ und Konſortialgeſchäfte iſt überall zurückgegangen und die 
Einnahmen aus Proviſionen oder Vermittlergebühren ſind faſt überall nur unbeträcht⸗ 
lich geſtiegen. Die Börſe hat eben im Jahr 1906 völlig verſagt. Nie vielleicht iſt die 
Bedeutung dieſer vielverkannten Inſtitution klarer geworden als in dieſen Bank⸗ 
abſchlüſſen, in denen die Gewinne aus regulären Geſchäften ſich ſo grell von denen 
aus ſpekulativen unterſcheiden. Der belebende Strom eines geſunden Börſenverkehres 
hat gefehlt. Die Banken haben „tote“ Gewinne erzielt. Das Geld fließt durch den De⸗ 
poſiten⸗ und Kontokorrentverkehr in den Betrieb hinein und geht durch die Debitoren⸗ 
konten wieder hinaus. Hier werden 6 und 7 Prozent Zinſen gezahlt, dort 3 Prozent 
vergütet: bleiben 3 bis 4 Prozent Gewinn. Das vollzieht ſich faſt automatiſch. Die 
Börſe als Kredit vermittelnder Faktor bleibt dabei gänzlich ausgeſchaltet. 

Handel und Induſtrie ſind den Banken denn auch mit viel höheren Summen 
verſchuldet als früher. Unter normalen Verhältniſſen, wenn die Börſen richtig funk⸗ 
tioniren, befriedigen die Induſtriegeſellſchaften ihren Kapitalbedarf durch Ausgabe 
von Aktien oder Obligationen. Das iſt der einfachſte und billigſte Weg. Der Bank⸗ 
kredit iſt meiſt viel theurer und ſoll deshalb nur als Nothbehelf dienen; er wurde 
im vorigen Jahr aber beſtändig in Anſpruch genommen. Dieſe Thatſache verdient 
Beachtung. Das Anwachſen der Bankſchulden iſt niemals ein gutes Zeichen. Die 
Banken, denen es Gewinn bringt, beſitzen die Aktien vieler dieſer verſchuldeten Ge⸗ 
ſellſchaften und können durch deren Kursverluſte das gewonnene Geld wieder ein⸗ 
büßen. Ohne die Hilfe der Börſe kann das ganze ſchöne Kreditgeſchäft für die Banken 
ſchließlich ein eirculus vitiosus werden. Angenehm iſts nicht, ſich mit der Abſtoßung 
älterer Beſtände begnügen und auf Gewinne aus neuen Emiſſionen ganz verzichten zu 
müſſen. Daß die meiſten großen Banken aus den Effekten⸗ und Konſortialgewinnen 
zum Theil beträchtliche Abſchreibungen gemacht haben, iſt vernünftig; aber ſolche 
Theſaurirungpolitik trägt doch nur Früchte, wenn die Beſtände ſpäter zu höheren 
Kurjen zu verkaufen find. Der Schaaffhauſenſche Bankverein hat von den auf ihn 
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entfallenen 4 Millionen Mark Dividende der Internationalen Bohrgeſellſchaft nur 
einen Theil in den Gewinn eingeſtellt (der geſammte Effektengewinn beträgt 3,85 
Millionen) und den Reſt zu Abſchreibungen verwendet. Solche Stärkung der inneren 
Reſerven iſt lobenswerth, zeigt aber, daß man ſich auf ſchlechtes Wetter einrichtet. 
Die Deutſche Bank hat von je her eifrig für ſtille Reſerven geſorgt. Jetzt hat ſie 
die Freude erlebt, daß die Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Mannesmannröhrenwerke zum 
erſten Mal eine Dividende geben konnten. Das hilft über die Enttäuſchung hinweg; 
die ihr die Hohenlohe⸗Aktien bereitet haben. Für die Berliner Handelsgeſellſchaft 
war der Saldo aus dieſer Emiſſion wohl höher als der Gewinn, der der Deutſchen Bank 
blieb. Die Handelsgeſellſchaft will nur Effektenbank ſein; ihr bleibt die Frage fern, 
ob Depoſitenverkehr ſich mit dem Weſen einer Emiſſionbank vertrage. So iſt ſie fünf⸗ 
zig Jahre alt geworden und hat fich ganz wohl dabei gefühlt. Das Konto „Kom⸗ 
manditariſche und dauernde Betheiligungen“ hat fih namentlich bei der Diskonto⸗ 
geſellſchaft erhöht; dieſes Inſtitut zeigt, wider frühere Gewohnheit, jetzt die Nei⸗ 
gung, Provinzbanken zu gründen oder die Aktien ſolcher Banken zu erwerben (Stahl & 
Federer in Stuttgart, Bank für Thüringen, Magdeburger Bankverein). „Spät kommt 
Ihr, doch Ihr kommt“. Auch das Depoſitengeſchäft, das die Diskontogeſellſchaft 
früher ziemlich brach liegen ließ, kultivirt ſie jetzt eifriger; die Zunahme der De⸗ 
poſitengelder (43 Millionen) war bei ihr ſogar größer als bei der Deutſchen Bank. 
Dem inländiſchen Kreditbedarf wurde genügt, ohne daß die Börſe als Sicher⸗ 
heitventil gegen die Gefahr einer zu hohen Spannung diente. Das lehren die Bi⸗ 
lanzen. Die großen Kreditinftitute haben ungefähr den dreihundertfachen Betrag ihres 
Aktienkapitals umgefegt. Die Deutſche Bank weiſt einen Umſatz von 85 ½, die Dresdener 
einen von 58,60 Milliarden aus. Das ſind impoſante Ziffern. Nicht ſo erfreulich iſt, daß 
die fremden Kapitalien, die in den Banken gearbeitet haben (3¼ Milliarden) über das 
Dreifache des Aktienkapitals hinausgehen. Die Höhe der Depoſitengelder und Konto⸗ 
korrentſchulden beweiſt, welches Anſehen und Vertrauen ein Inſtitut erworben hat, 
zwingt die Leiter aber auch zu erhöhtem Gefühl der Verantwortlichkeit vor der Kund⸗ 
ſchaft und den Aktionären. Readiness is all; wer Maſſen fremder Gelder zu verwal⸗ 
ten hat, muß ſtets liquid fein. {Wir finden in den Bankbilanzen die fremden Kapita⸗ 
lien zunächſt in den Wechſelbeſtänden und Debitoren, die 1906 bei den neun bekann⸗ 
teſten Banken Berlins (um 526 Millionen) auf 3857 Millionen angewachſen ſind. 
Dieſe Summe muß unter allen Umſtänden „gut“ ſein; denn die greifbaren Aktiven 
(ohne Wechſel), alſo Bar und Bankguthaben, Coupons und Sorten, Reports und 
Lombards und ein Theil der Effekten, decken nur etwa 45 Prozent des fremden Geldes. 
Das Jahr 1906 mußte, mit feinen hohen Diskontſätzen, beſonders zum Ankauf von 
Wechſeln reizen. Ueber die Qualität der Diskonten wird im Allgemeinen kein Zweiſel 
aufkommen; die Banken nehmen nicht gern ſchlechtere Papiere herein als die Reichs⸗ 
bank. Auch amerikaniſche Finanzwechſel werden zu Beſorgniſſen kaum Anlaß geben; 
nur würde ſich empfehlen, in Zeiten, die bei uns zu äußerſter Krediteinſchränkung 
mahnen, die Befriedigung des amerikaniſchen Geldbedarfes mindeſtens nicht zu for⸗ 
ciren. Ob dieſe Mahnung nöthig iſt, kann man aus den Abſchlüſſen kaum erkennnen, 
da die Wechſelbeſtände nicht ſpezifizirt angegeben werden. Doch iſt, zum Beiſpiel, die 
ſehr beträchtliche Erhöhung der Wechſelanlagen bei der Dresdener Bank wohl nicht nur 
auf den Ankauf deutſcher Appoints zurückzuführen, ſondern auch durch die neue Ge⸗ 
ſchäfts verbindung mit dem amerikaniſchen Haus J. P. Morgan & Co. zu erklären. 
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Das Urtheil über die Bonität der Debitoren richtet ſich gewöhnlich danach, 
ob die Außenſtände gedeckt oder ungedeckt ſind. Von den 2475 Millionen Debitoren, 
die in den Büchern der berliner Banken ſtanden, ſind rund drei Viertel mit be⸗ 
ſonderen Sicherheiten verſehen. Daraus darf man aber nicht ſchließen, das letzte 
Viertel ſei nicht viel werth. Die Banken ſind in der Wahl ihrer Schuldner ſehr 
vorſichtig; auch die Blankokredite werden ineiſt alfo wohl „prima“ fein. Solchen 
Kredit gewährt eine Großbank ja nur Auserwählten. Und wenn wirklich die Noth 
zur Heranziehung der Debitoren zwingt, laſſen ſich die Blankokredite in den meiſten 
Fällen ſofort flüſſig machen, während „Sicherheiten“ nicht immer ſchnell ohne Ver⸗ 
luſt an den Mann zu bringen ſind. Dazu wirds bei uns ja nicht kommen; ich wollte 
nur daran erinnern, daß man die Debitoren nicht nach der Etiquette beurtheilen darf. 

Die ſtarken Anforderungen, die Handel und Induſtrie ſtellten, zwangen die 
Banken, in weiterem Umfang als ſonſt ihren eigenen Kredit durch Hergabe ihres Acs 
ceptes in Anſpruch zu nehmen. Dieſe Art der Kreditgewährung, die beſonders im inter⸗ 
nationalen Waarenverkehr gar nicht zu vermeiden iſt, ſollte nicht über ein beſtimmtes 
Maß hinausgehen, da hier zu dem Riſiko, das der Schuldner bringt, noch die eigene 
Verpflichtung als des Wechſelſchuldners tritt. Handelsgeſellſchaft und Schaaffhauſen 
haben ihre Acceptverbindlichkeiten nicht oder nur ganz unweſentlich erhöht; bei der 
Deutſchen, der Dresdener Bank und der Diskontogeſellſchaft ſind ſie um je 25 Mil⸗ 
lionen über den Betrag des Aktienkapitals hinaus geſtiegen. Die Deutſche Bank 
erklärt die Zunahme der Accepte mit der vermehrten Einfuhr und den erhöhten 
Waarenpreiſen, die Diskontogeſellſchaft mit der zunehmenden Bedeutung Bremens 
als Baumwollmarktes, die der dortigen Filiale beſondere Aufgaben zuwies. Das 
gilt auch für die londoner Niederlaſſung der Diskontogeſellſchaft. Bei der Deutſchen 
Bank, die in jeder Hinſicht Rekordziffern aufweiſt (die Summe der Depoſitengelder 
und Kreditoren überſtieg mit 1250 Millionen das Sechsfache des 200 Millionen 
betragenden Aktienkapitals), fällt die Thatſache, daß der Acceptumlauf die Höhe 
von 226 Millionen erreicht, nicht jo ſchwer ins Gewicht wie bei der Dresdener Bank, 
wo er 206 Millionen (bei 180 Millionen Mark Aktienkapital) beträgt. Da an leicht⸗ 
ſinnige Krediigewährung bei unſeren Großbanken kaum zu denken iſt, klänge die 
Mahnung, den Kredit künftig möglichſt einzuſchränken, faſt wie eine Warnung vor 
intenſivem Geſchäftsbetrieb. Die Annahme von Depoſitengeldern und die Eröffnung 
neuen Kontokorrentverkehres können die Banken nicht gut verweigern, ohne ſich ſelbſt 
zu ſchädigen. Für die fremden Kapitalien aber müſſen fie einträgliche Verwendung 
ſuchen; ſonſt bleiben ihnen zu geringe Ueberſchüſſe und die Aktionäre ſchimpfen. 

Ein berliner Großbankdirektor hat geſagt, die Gefahr einer Kriſis würde, 
wenn das Geld plötzlich jetzt billig würde, größer ſein, als ſies bei fortdauernder 
Geldknappheit iſt. Das iſt richtig. Sänke der Zinsfuß weſentlich, ſo würde die 
Unternehmungluſt ſich hitzig regen; da die Aufnahmefähigkeit der Märkte allmählich 
aber nachzulaſſen beginnt, käme die Kriſis dann wohl raſch. Die Banken dürfen 
ſchon im Intereſſe ihrer Aktionäre nur ſſolide Kreditwünſche erfüllen. Läßt die 
Spannung in der Bilanz nicht nach, ſo muß das Kapital erhöht werden und da⸗ 
durch verſchlechtert fich die Dividendenchance. Das ift kein leerer Wahn. Die Kapitals⸗ 
vermehrungen der Deutſchen Bank und des Concerns Dresden⸗Schaaffhauſen ſind in 
den Erträgniſſen ſchon nicht mehr zum Ausdruck gekommen. Und jede Bank muß doch 
wünſchen, ihren Aktien die Eigenſchaft guter Anlagepapiere zu erhalten. Ladon. 
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* 
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Rerliner-Theater-Anzeigen = 


Deutsches Theater 


Anfang 7'h Uhr 
Freitag, d. 22., Sonntag, d. 24., Montag, d. 25 3. 


Der Gott der Rache. 


Sonnabend, d. 23/3. Der Revisor. 


1 Kammerspiele 


0 sU Ra Erwachen. 
8. Abler 


N Sn den 23 
Komödie der Liebe. 


o Montag, r 25.8. 
` Weitere Tage siehe Anschlagsäule e. 


Tholin- Thenter 


glich Abends 8 Uhr 


Olympische Spiele 


Sonntag, den 24./3. Nachm. 3½ U. Charleys Tante. 


5 


Täglich 8 Uhr 


Die lustige Qitwe, 


Gastsp. des HamburgerOperetten- 
Theaters (Director Monti). 


Theater des Westens. 


Neues Theater 


Abends 8 Uhr. 


Täglich: 


Meissner porzellan 


"Lortzing Theater 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 
Freitag. d. 22.3. 7½ U. Der Mikado. Sonnab., 
d. 23./3. 8 U. pie lustig. Weiber von Windsor. 
Sonntag, d. 24./3. 7½ U. Fra Diavolo. Mon- 
tag. d. 25./3. 7%, U.“ Der Freischütz. (Zim 
Besten d. Genossensch. deuisch. Bülnenangeh.) 


Weitere Tage siehe ‚Anschlagsäule, 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 

Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 

Unter den 


Cabaret Linden 22 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 


Eliteprogramm 


Die ganze flacht geöffnet. 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy j 
geschriebene k 


Buch: 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
* Künstler Doppel=-Konzerte. 


od. direkt (Briefm.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, Gen! (Schwein 12 


Spezlalarzt I. Nerven- u. Geschlechtskrankheiten. 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswertc 

Neuerscheinung. 
BE Preis M. 1.80. 
Durch alle Buchhandlungen 
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Zerliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus =“ Mozartsaal. 


Am Nollendorlplatz 
Gastspiel v. Josef Kainz. 
Freitag, d. 22.8 U. Herthas Hochzeit. 


Sonnab., d. 23 und Figaros Hochzeit. 


Sonntag, d. 24. ½8 U. 
Montag, d. 25. 7 Ù. 2. letzt. Mal. Faust, 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert d. Mozartsaal-Orchesters 

Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 
Freitag, d. 22.8. 8 U. Tosca. 
Sonnabend, d. 23 u. Sonntag, d. 24/3 8 U. 
Faust's Verdammung. 


Montg ‚d.25./3.8U. Hoffmanns Erzählungen 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater, 


Freitag, d. 22./3.8 U. Bunbury u. Hille Bobbe 
Sonnabend, d. 23. und Sonntag, d. 24/ 8 U. 


Ein idealer Gatte, 


Weitere Tage siene Anschlagsäule. 


echte 
2 


[Lustspielhaus in Berlin 


Täglich. Abends 8 Uhr. 


Husnrenfieher 


Sonntag, den 24./3. Nachm. 3 Uhr. 


Unsere Käte. 
Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 


bindung zu setzen. 
15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


x 


= sniga 
Jie rken 


Gr Preisliste gralis d. ange. 
MAX HERBST Narkenhaus Hamburg. 3 6 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig. 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferung gegen bequeme Monatsraten. 


Stöckig & Co. 
Dresden-A. 16v. Bodenbachi.pön. 


Goerz Trieder-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme IMonatsraten. 
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Saalecker Werkstätten 
N Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
\Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäuser. Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlzgen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


N = — 
Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 


Off, unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Elektr. Huren 
Wirksamer 

als alle anderen Kuren. 

Orossart. Erfolg. Selbst- 


behandl. Apparate durch 
mich 2. bez. Prosp. grat. 
J. S. Brockmann 
Dresden, Moszinskystr. 6. 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


b. Cassel. Hervorr. Huranst. l. natürl. Heiiw. Gr. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schauml 
Unternehmen für 


„Observer“ Zeitungsausschnitte 


Wien l, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 


der 
Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
auch Hand- und 


Fussschweiss Achselschweiss 


sofort geruchlos und normal dureh 
iss „Miotan“ >G 

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 

Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. 


Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin €.19, Seydelstr. 31a am Spittelnikt. 


Das einzige 
Deutsche Reichspatent 


für von ersten medizinischen Autoritäten 


glänzend begutachtetes 
Haarwuchs- u. Kopf- 
hautpflege-Mittel 


WÄATZEKIND 


Nach erhaltenen Beweisen seiner Wirk- 
samkeit und nach ärztlicher Prüfung 
derselben vom 
KaiserlichenPatentamte 


D. R. P. 122019 patentiert 
Keine Marktschreierei! 
Preis per Originalflasche nur 3,— Mk. 
Zu beziehen durch General-Depot 
Compagnie Watzekino, 
Berlin, Jüdenstr. 43/44. 


iber jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apielsait aus Guben. 
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. 


Naturrein. Unbegrenzt 


frei. 

getränk für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 

à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 


Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


[ 


Alkohol- 
haltbar. Ideales Gesundheits- 
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Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 


Kinderlähmungen u.deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 


Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus etc. Angeborener lütt- 
Luxatıon, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
— Prospekte auf Wunsch. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Wein- 


Restaurant Mamsch 


Leipziger Strasse 94. 
Sonntags von 1—4 Uhr: Tafel-Musik. 


Natürliches Karlshader Surudetsalz 


ist das Æ allein echte Karlsbader Salz. 2 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstt. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


. Ebenhausen 
Sanatorium Dr. Hauffe nenen 
Physlkalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch betilägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl“ 


. ) 
0 . N 
Cinbanddecke By À 
\ 


zum 58. Bande der „Zukunft“ 
(Nr. 14—26. II. Quartal des XV. Jahrgangs), 7 
L elegant und N in Balbfranz, mit vergoldeter Prefjung etc. zum 
K Preife von Mark 1.50 werden von jeder Juchhandlung od. direkt » 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
Se eee eee 
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unh für Handel und Industrie. 


Darmstädter Bank.) 


Bericht über das 54. Geschäftsjahr 1906. 


— ä 4 — 


Das Jahr 1906 brachte eine weitere erfreuliche Entwickelung der Industrie, deren ge- 
steigerte Produktion der aus verschiedenen Gründen, namentlich auch durch gute Ernten, 
gewachsenen Nachfrage nicht immer voll genügen konnte; eine Entwickelung, welche die an 
das Inkrafttreten der neuen Handels verträge geknüpften Besorgnisse einstweilen in den Hinter- 
grund treten ließ. Wenn nun auch die größere Rentabilität der industriellen Anlagen durch die 
gleichzeitige Preiserhöhung für Rohstoffe und Halbfabrikate, sowie das Steigen der Arbeits- 
löhne einigermaßen beeinträchtigt wurde, so sind doch durchschnittlich gute, in einzelnen 
Industriezweigen glänzende Resultate erzielt worden. 


Der von einer solchen Sachlage zunächst zu erhoffende günstige Einfluß auf die bank- 
geschäftliche Tätigkeit ist nicht in vollem Umfange eingetreten. Zwar war die Nachfrage nach 
Geld groß und der Leihpreis dafür ein hoher; der Wechseldiskont der Reichsbank sank nicht 
unter 4% %, erhöhte sich rasch auf den seit 1899 nicht mehr dagewesenen Satz von 7 % und 
betrug im Durchschnitt rund 5,15 %. Den hieraus für das laufende Geschäft und sein Zins- 
erträgnis sich ergebenden Vorteilen stehen aber die Nachteile gegenüber, die erfahrungsgemäß 
eine gespannte Lage des Geldmarktes mit sich führt und welche besonders in einer Lähmung 
der Unternehmungslust an den Börsen in die Erscheinung treten. Dieser Zustand, der sich 
bereits im letzten Viertel des Jahres 1905 geltend machte, hat im Berichtsjahr, von wenigen 
kurzen Unterbrechungen abgesehen, dauernd geherrscht, das Effektengeschäft ungünstig be- 
einflußt und die Mobilisierung an sich gesunder Engagements verlangsamt. 


Unter diesen Umständen haben wir es im Interesse der Liquidität des Bankstatus für 
unsere Aufgabe gehalten, unbeschadet dr Anknüpfung wertvoller Beziehungen, in der Ein- 
gehung neuer nicht kurzfristiger Gemeinschäfts-Geschäfte und Effektentransaktionen die tun- 
lichste Zurückhaltung zu üben. 


Aus denselben Erwägungen haben wir auch davon Abstand genommen, den in vielfacher 
Hinsicht wünsohenswerten weiteren Ausbau unserer Organisation in größerem Umfange zu 
fördern und uns damit begnügt, das Netz unserer Depositenkassen für Berlin und Umgebung 
um fünf neue Kassen zu erweitern. Die Depositenkasse zu Stettin ist ihrer gesteigerten Be- 
deutung entsprechend in eine Filiale umgewandelt worden; an Stelle der schon länger be- 
stehenden Agenturen Greifswald und Stargard haben wir Depositenkassen an diesen Plätzen 
errichtet. Die Depositenkassen in Forst und Giessen haben sich Agenturen in Sorau und Butz- 
baclhi- angegliedert. 


Zur Errichtung des im letzten Geschäftsberichte als notwendig bezeichneten Erweite- 
rungsbaucs in Berlin haben wir uns ein Erbbaurecht an dem an unser Grundstück Schinkel - 
platz 3 anstoßenden, der französischen Gemeinde gehörigen Gelände einräumen lassen; beide 
Grundstücke zusammen bieten mit dem Terrain der kassierten und von der Stadt Berlin ge- 
kauften Prinzengasse einen genügend großen Bauplatz, auf welchem mit der Errichtung des 
neuen Baues bereits vorgegangen wird. 


Nach den vorangeführten allgemeinen Darlegungen wird es begreiflich erscheinen, 
wenn die Bilanz für 1906 keine sehr wesentlichen Verschiebungen gegen diejenige von 1905 
aufweist. Dagegen sind die Umsätze im Berichtsjahre gegen die des Vorjahres wiederum er- 
heblich gestiegen; sie betrugen 1906 auf einer Seite des Hauptbuches M. 30 634 596 000 gegen 
M. 27 033 159 000 in 1905. Eine nur äußerliche Veränderung hat das Bilanzbild dahin erfahren, 
daß wir die bisher unter I B der Aktiven auigeführten Effekten mit den Beträgen der Komman- 
diten und dauernden Beteiligungen unter V zu einer Position vereinigt, ferner unter den Passiven 
den Platz nach dem Grundkapital für die Reserven bestimmt haben. 


Unter den Aktiven gibt der Rückgang der Effektenbestände von unseren Bemühungen 
die Engagements der Bank, soweit angängig, zu verringern, Zeugnis. Die Erhöhung der dis- 
poniblen Fonds gleicht annähernd den Betrag aus, um welchen sich die Verbindlichkeiten der 
Bank erhöht haben. Die Vermehrung der Debitoren darf im Hinblick auf die gesteigerten 
Ansprüche, die das abgelaufene Jahr in dieser Hinsicht stellte, als eine mäßige bezeichnet. 
werden. Die laufenden Operationen sind annähernd auf den Stand des Vorjahres geblieben. 
Der in dauernden Beteiligungen an Banken und Bankgeschälten investierte Betrag hat sich 
unter Berücksichtigung des Zugangs aus der früheren Position IB nur um ein geringes erhöht, 
wobei jedoch zu bemerken ist, daß wir gleichzeitig einen Posten Bank-Aktien, dessen Kon- 
servierung nicht mehr beabsichtigt wird, und der bisher als dauernde Beteiligung verbucht war, 
dem Effekten-Konto zugeführt haben. Sodann‘ ist die frühere Komandite Halle a. S. seit 
Beginn vorigen Jahres in eine Filiale umgewandelt und die Kommanditbeteiligung bei der 
irma Dutschka & Co. in Wien zur Liquidation gelangt; dagegen brachte einen nicht 
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erheblichen Zugang auf diesem Konto unsere Beteiligung an der von uns mit einer großen 
Zahl erster Firmen des In- und Auslandes begründeten America-Bank. Die Erhöhung des 
Akt ivpostens: Immobilien und Mobilien rührt aus den Aufwendungen her, die zu der vor- 
erwähnten Beschaffung eines Bauplatzes in Berlin zu machen waren. A 


Auf der Passivseite der Bilanz haben sich die Kontokorrent-Kreditoren um rund 20 Mil- 
lionen Mark erhöht: dem steht ein Rückgang der Akzeptverbindlichkeiten von rund 10 Mil- 
lionen Mark gegenüber, während die Aktivseite, wie sthon vorbemerkt, disponible Fonds 
im Mehrbetrage von rund M. 8 500 000.— aufweist. 


Auf dem Gewinn- und Verlust-Konto findet zunächst die Erhöhung der Unkosten ihre 
Erklärung in dem Umstande, daß im Herbst 1905 infolge des starken Geschäftsganges und 
Zur weiteren Ausgestaltung des Revisions- und Kontroll-Apparats der Bank eine erhebliche 
Personalvermehrung stattfand, die den Spesenetat des Vorjahres nur mit einigen Monats- 
beträgen belastete, im Berichtsjahr aber mit dem vollen Jahresbetrag in die Erscheinung tritt. 
Durch eine inzwischen durchgeführte Neuordnung der Anstellungsverhältnisse und Bezüge 
unserer Angestellten, die diesen unter tunlichster Vermeidung einer zu hohen Belastung der 
Bank eine sichere und auskömmliche Existenz zu gewähren sucht, hoffen wir einer weiteren 
sprunghaften Anschwellung der Personalunkosten für die Folge vorgebeugt zu haben. Der 
beträchtlichen Steigerung der Kosten der Lebenshaltung, die in letzter Zeit eingetreten ist 
und gerade von den wirtschaftlich Schwächeren am drückendsten empfunden wird, haben 
wir geglaubt, durch Gewährung einer besonderen Teuerungszulage an die Beamten neben 
den sonst üblichen Zuwendungen Rechnung tragen zu sollen. Auch ist eine höhere Dotierung 
der Pensionskasse erfolgt. 


Obwohl unser Immobilienbesitz zu so niedrigen Preisen zu Buch steht, daß daraufhin 
Abschreibungen nicht erforderlich erscheinen, haben wir doch im Hinblick auf die Erhöhung 
des betreffenden Bilanzpostens für dieses Jahr nochmals eine Abschreibung vorgenommen. 


Zuweisungen an die Reservefonds sind im Berichtsjahre nicht erfolgt, zunächst weil 
Verkäufe von Breslauer Disconto-Bank-Aktien, die im Vorjahre teilweise die Beträge für 
erstere zur Verfügung stellten, im verflossenen Jahr nicht getätigt sind. Sodann aber hielten 
wir es für richtig, gegenwärtig unsere Engagements auf Effekten- und Konsortial-Konto ganz 
besonders vorsichtig zu bilanzieren. So ist unsere Beteiligung an dem Heldburg-Unternehmen 
welches den daran geknüpften Erwartungen bisher nicht entsprochen hat, derart bewertet 
worden, daß nach sorgfältiger Erwägung ein weiterer Verlust daran ausgeschlossen erscheinen 
dürfte. Unser Besitz an Aktien der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten- Aktien- 
gesellschaft, welcher übrigens abgesehen von einem verhältnismäßig geringfügigen Bestande 
an freien Stücken, lediglich aus unseren Anteilen an den für die Aktien dieser Gesellschaft 
von ersten deutschen Banken gebildeten Konsortien besteht, bietet uns keinen Anlaß zur 
Besorgnis. Die notwendige technische Umgestaltung der Betriebe des Unternehmens ist 
auf dem Hüttenwerk schon durchgeführt und hat dort günstige Ergebnisse gezeitigt; auf den 
Kohlenzechen gehen die Umbauten der Vollendung in nächster Zeit entgegen und lassen dort 
den gleichen Erfolg erwarten. Die dabei erzielte wesentliche Verminderung der Produktions- 
kosten eröffnet auch für Zeiten abgeschwächter Konjunktur die Aussicht auf befriedigende 
Erträgnisse. 


Die Ergebnisse des Zinsen-Konto erscheinen zunächst angesichts des hohen Zinsfußes, 
von welchem das Jahr 1906 beherrscht war, im Vergleich zu den Ziffern des Vorjahres nur als 
mäßige. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, daß dieser Position früher die Erträgnisse 
des dauernden Besitzes an Aktien anderer Banken zugeführt waren, während diese Beträge 
und zwar in Höhe von M. 1 328 458.— nunmehr unter Position V Verrechnung gefunden haben. 
Diese Summe muß man demnach dem ausgewiesenen Zinserträgnis hinzurechnen, um ein 
richtiges Vergleichsbild gegen das Vorjahr zu erhalten. 


Betreffs des erzielten Provisionsgewinnes dürfen wir auf die Ausführungen des vor- 
jährigen Geschäftsberichts Bezug nehmen, in welchem die Momente, die damals zu einer erheb- 
lichen Steigerung des Provisionskontos geführt hatten, näher dargelegt sind. Daß im Berichts- 
jahr die Erträgnisse dieses Kontos nicht zurückgegangen sind, obwohl jene Momente nicht 
mehr von Einfluß waren, kann als eine erfreuliche Tatsache erachtet werden. 


Der Rückgang der Gewinne aus Effekten- und Finanzoperationen entspricht den all- 
gemeinen Erwägungen, mit denen wir unseren Bericht begonnen haben. Um die Gewinne 
aus den dauernden Beteiligungen an Banken und Bankgeschäften mit den Resultaten des 
Vorjahres richtig vergleichen zu können, muß der vorerwähnte, aus dem Zinsen-Konto hierher 
übernommene Betrag von M. 1328 458.— vom ausgewiesenen Erträgnis abgesetzt werden. 
Dann ergibt sich aus den dauernden Beteiligungen ein Mindergewinn von rund einer halben 
Million, der seine Erklärung in dem Wegfall der Ergebnisse der früheren Kommanditen Halle a. S. 
und Dutschka & Co., sowie desjenigen oben erwähnten Aktienpostens findet, der aus den 
dauernden Beteiligungen dem Effekten-Konto zugeführt worden ist. Unter den Gewinnen 
aus dem dauernden Besitz an Aktien von Banken sind wiederum lediglich die Dividenden 
aus 1905 verrechnet worden, während die Erträgnisse des Jahres 1906 unberücksichtigt ge- 
blieben sind. Die in Betracht kommenden Institute haben fast durchgängig zufriedenstellende 
Resultate gehabt; Insbesondere hat die Entwickelung der Bayerischen Bank für Handel und 
Industrie in München den Erwartungen entsprochen, die an die Schaffung dieses Instituts 
geknüpft wurden. Unsere Beteiligung bei dem Bankers Trading Syndicate hat wiederum 
sehr erfreuliche Ergebnisse geliefert. Das Valutengeschäft hat sich weiter befriedigend ent- 
wickelt und erhöhte Gewinne gebracht. 


Der Generalversammlung schlagen wir die Verteilung derselben Dividende (8 %) wie 
für 1905 vor und bemerken dazu folgendes: 
Der Bruttogewinn beläuft sich (inkl. des Vortrages von M. 293 339.95 ï 


aus dem Jahre 1905) auf 
davon ab: 


21 521 040. 77 
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a) Handlungsunkosten einschließlich der Tan- 
tiemen an den Vorstand und die Ober- 


beamten . .. M. 6.098 743.90 


b) Steuern Kar „ 712 951. 96 
c) Zuwendungen an die Beamten, den Pen- 
sionsfonds, sowie für wohltätige Zwecke . „ 1 178 678. 34 „ 7 990 874. 20 
M. 13530 666. 57 
Abschreibung auf Immobilien und Mobilien 25 459 107. 58 


bleiben M. 13 071 558. 99 
davon sind zu zahlen die statutenmäßigen Tantiemen für den Aufsichtsrat $ 


(7 % der M. 6 160 000.— betragenden Superdividende) ........ „ 431 200. — 
verbleibt ein Ueberschuß von . ... M. 12 640 358. 99 
aus welchem die beantragte Dividende von 8 % zu entnehmen ist mit M. 12 320 000. — 
während der Rest von .. “eerensnsnnsenunnrsnrenene N. 320 358.99 


auf neue Rechnung überg: 
Es würden sonach M. 80.— auf die Aktien von M. 1000.— und M. 34.28 auf die Aktien 
von fl. 250.— zur Verteilung kommen. 


Zu den einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen zu geben: 


I. Grundkapital und Reserven. 


Das Grundkapital setzte sich am Anfang des Berichtsjahres zusammen aus 5817 Stück 
Aktien a fl. 250.— = nom. M. 2 493 000.— und aus 151 507 Stück Aktien a M. 1000.— = 
nom. M. 151 507 000.—. Im Jahre 1906 haben Inhaber von alten Guldenaktien von der Be- 
fugnis, dieselben in Aktien a M. 1000.— umzutauschen, zu einem Betrage von 357 Stück = 
nom. M. 153 000.— Gebrauch gemacht. 

Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1906 aus: 

5460 Aktien a fl. 250.— ..... j . DOM. M. 2 340 000. — 
151 660 Aktien a M. 1000 eee e = p» „ 151 660 000, — 


zusammen nom. M. 154 000 000. — 


Die Reserven unseres Instituts stellen sich per 31. Dezember 1906 wie folgt: 
1. Die Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve, gemäß $ 262 

H.-G.-B.) beziffert sich aunꝶꝶ M. 19 000 000. — 
2. Die Besondere Reserve (früher Hauptreserve) beträgt ...... „ 10 500 000. — 


zusammen M. 29 500 000. — 


II. Effekten - Bestände. 


Am 31. Dezember 1006 enthielt der Effektenbestand in den einzelnen Hauptrubriken: 


A. Börsengängige Wertpapiere. 


> I. Deutsche Staats- und Gemeinde-Schuld- 
verschreibungen,Eisenbahn-Öbligationen 
und Hypotheken-Pfandbriefe (in 101 Gat- 


tungen ...... eee P e see ai C M. 13 485 402. 97 


II. Auger deutsche Staats- und Kommunal- 
Anleihen, Eisenbahn- Prioritäten und Ob- 
~ ligationen deutscher industrieller Unter- 


nehmungen (in 54 Gattungen. m 2 770 213. 50 


III. AktiendeutscherundaußerdeutscherBah+ 
nen, Industrie-, Versicherungs- und Berg- 


werks-Gesellschaften (in 92 Gattungen „ 19053 799. 60 


IV. Bank-Aktien (in 25 Gattungen 
V. Diverse Bestände (in 46 Gattungen) ......... 


©» 4 918 451. 12 
2 481 874. 13 


M. 40 709 741. 32 


B. Nicht börsenmässig notierte Wertpapiere. 


(139 Gattungen), welche zu Buch stehen mitt. M. 0 107 236. 45 


III. Darlehen und Ausstände. 3 


Die Steigerung der nicht bedeckten Debitoren resultiert aus neuen, zweifellos guten 
Verbindungen. Etwaigen in den Kontokorrent-Engagements liegenden Risiken stehen an- 


gemessene Reserven gegenüber. 


IV. Finanzoperationen. 


Die unter dieser Rubrik gebuchten Engagements sind vorsichtig bilanziert; etwaigen 
dennoch vorhandenen Risiken ist durch entsprechende Rückstellungen Rechnung getragen. 
Von den vor dem Jahre 1906 eingegangenen Geschäften sind u. a. die folgenden ab- 
gewickelt und die darauf bis zum Schlusse des Jahres 1906 zur Ausschüttung gelangten Ge- 


winne verrechnet worden: 
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4% Obligationen und Aktien der Deutsch- Niederländischen - 
Telegraphen gesellschaft, 4% Teilschuldver schreibungen 
der Christiania Straßenbahn - Aktien- Ges., Aktien der 
Dessauer Wollengarn- Spinnerei in Lig., der Stuttgarter 
Straßenbahnen, der Aktien- Gesellschaft Mix & Genest, 
Telephon-und Telegraphen-Werke, der Fortuna, Actien- 
gesellschaft für Braunkohlenbergbau und Briketfabri- 
kation, der Chemischen Fabrik Griesheim-Elektron von 
1905, der Hugo Schneider Aktiengesellschaft in Pauns- 
dorf-Leipzig, der Schweizerischen Kreditanstalt, der 
Montevideo Straßenbahn-Aktiengesellschaft und der So- 
ciété Anonyme des Tramways de Barcelone. 

Das Engagement beim Peru-Guano-Syndikat ist seit langen Jahren durch Rücklagen 
vollständig bedeckt. 

Die größeren Finanzoperationen, an denen ‚wir uns im Jahre 1906 durch Uebernahme 
oder Beteiligung interessiert haben, sind im wesentlichen die nachstehenden: 

3%% Deutsche Reichsanleihe und 3% % Preußische Konsols von 
1906, 31, % Bayerische Staatsanleihe von 1906, 3% % Württem- 
bergische Staatsanleihe von 1906, 4% Hessische Staatsan- 
leihe von 1906, 4% Lübecker Staatsanleihe von 1906, 4% Oe- 
sterreichische Kronenrente von 1906, Konversion der kon- 
solidierten 5% brutto und 4% netto Italienischen Rente, 
3%% Schwedische Staatsanleihe. 

3% % Anleihen der Städte Charlottenburg und Posen, 4% An- 
leihen der Städte Düsseldorf, Ludwigshafen und Mann- 
heim, 5% Anleihe der Stadt Sofia. 

3% % Obligationen der Schweizerischen Bundesbahnen, 34% 
Pfälzische Eisenbahn-Prioritäten, 4½ % Obligationen der 
Elektrizitäts-Aktiengesellschaft vormals W. Lahmeyer & 
Co., 44% ObligationenderAktiengesellschaftMix& Genest, 
Telephon-undTelegraphenwerkc, 4% Obligationen der Har- 
pener Bergbau--Aktien-Gesellschaft, 4% Obligationen des 
EisenhüttenwerksThale, 4% HalleschePfännerschafts-Ob- 
ligationen, 4%% Obligationen der „Midgard“ Deutsche See- 
verkehrs-Aktien- Gesellschaft, 4% Obligationen der Elek- 
trieitätswerk Südwest Aktien gesellschaft, Konvertierung 
der 4½% ObligstionenderMagdeburgerStraßen-Eisenbahn- 
Gesellschaft, 4% Obligationen der Berliner Elektricitäts- 
werke, 5% Obligationen der Steaua Romana Aktien-Gesell- 
schaft für Petroleum-In dustrie, 4% Gol Bonds der Southern 
Railway Cy., 5% Refunding Notes der Mexican Central Rail - 
way Cy., 4% G01 d- Bonds der American Telephone & Tele- 
graph Cy. 4% Gold-Bondsder Chicago Rock Island & Paeifie Cy. 


4%% Obligationen und neue Aktien der Zellstofffabrik Tilsit 
A.-G., 4% Obligationen und Aktien der Felten & Guilleaume- 
Lahmeyer-Werke,4% Obligationen (Serie Vundneue Aktien 
der Allgemeinen Elektricitäts-Gesellschaft, 5% 10 years 
Goldnotes, 5% Collateral Trust Goldbonds und common 
shares der United Railways Investment Company of San 
Francisco. 

NeueAktienderHamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Aktien- 
gesellschaft, des Norddeutschen Lloyd, der „Phönix“ 
Aktiengesellschaft für Bergbau und Hüttenbetrieb, der 
HeldburgAktiengesellschaftfürBergbau,bergbaulicheund 
andere industrielle Erzeugnisse, der Deutsch-Uebersee- 
ischen Elektricitäts-Gesellschaft, der Chemischen Fabrik 
Griesheim-Elektron, der Deutschen Dampffischerei-Ge- 
sellschaft „Nordsee“, der Deutschen Dampfschiffahrts- 

esellschaft „Hansa“. 

gs-Aktiender Veithwerke Aktiengesellschaft, Aktiender 

nternationalenKohlenbergwerks-Aktiengesellschaft,der 

ohenlohe-WerkeAktiengesellschaft,AnteilederKamerun- 

isenbahn-Gesellschaft. i 

Aktien der America- Bank Aktiengesellschaft, der Berg- und Me- 
tallbank A.-G., neue Aktien der Deutschen Nationalbank, 
Kommandit gesellschaft auf Aktien, der Dresdner Bank, des 
A. Schaaf fhausen 'schen Bankvereins, der Württembergi- 

schen Vereinsbank, der k. k. priv. Oesterreichischen Credit- 
Anstalt für Handelund Gewerbe, der k. k. priv. Allgemeinen 
Oesterreichischen Boden- Credit- Anstalt, der Amsterdam- 
schen Bank und der Wechselstuben-Aktien-Gesellschaft 
„Mercur“. 


V. Dauernde Beteiligungen un Bankenu.Bankgeschäften. 


Die unter obiger Ueberschrift laufenden Engagements bezifferten sich Ende 1906 auf: 
M. 24:504 604. 87 Aktien von Banken 8 

„ 5851 869. 27 Kommanditistische Beteiligung bei Bankgeschäften 

M. 30 350 474. 14. 
Auf dem Konto dieser Abteilung sind für das Berichtsjahr als Gewinne ausgewiesen: 
1. Erträgnis aus den Aktien pro 1905 ... .. . . . M. 1328 458. — 
Zinsen und Gewinne bei Kommanditen 


Vor z 


Hs G 


em 


DORT) 520 017. 69 
zusammen M. 1857 475. 69 
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VI. Immobilien und Mobilien. 


Das Immobilien- und Mobilien-Konto setzt sich derzeit zusammen wie 


folgt: 

1. Mobilien in Darmstadt und Berlin M. 

2. unser Bankgebäude in Darmstadt inkl. Terrain r 

3. unser altes Geschäftshaus in Berlin Schinkelplatz 3. 17 

4. unser Bankgebäude in Berlin Schinkelplatz 1 und 2. „ 51. 

5. unser Neubau in Berlin Schinkelplatz 3 und 4... 75 842 451. 75 

6. unser Gebäude in Berlin Behrenstraße 48 . 95 1 800 000. — 

7. unser Bankgebäude in Frankfurt a. M. „ 1 296 

3. unser Bankgebäude in Hannover 55 1529 439. 

9. unser Geschäftshaus in Halle a. S. AA 210 000. — 
10. unser Geschäftshaus in Giessen m 135 000. — 
11. unser Geschäftshaus in Frankfurt a. O. 25 90 000. — 
12. unser Geschäftshaus in Lahr (Baden) 75 90 000. — 
13. unser Geschäftshaus in Mainz, Sitz unserer Kommandite daselbst „ 159 140.13 
14. Mobiliar und Einrichtung unserer Filialen und Depositenkassen, 

abzüglich Abschreibungen hierauf bis Ende 190 on.. 22 323 482. 68 


M. 14598 720. 31 


Hiervon sind zu kürzen: 


1. die Abschreibungen von früher .. N. 3205 419. 63 
2. die Abschreibungen pro 1906 — 459 107.58 „ 3 664 527. 21 


so daß das Konto der Immobilien und Mobilien in der 
vorliegenden Bilanz mit .............. e NE M. 10 934 193. 10 


figuriert. 
Die Direktion. 


Durch die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen des gegenwärtigen Be- 
richts wiedergegebene Bilanz, sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung des Instituts eingehend 
geprüft worden; wir finden gegen dieselben nichts zu erinnern und erklären uns mit dem vor- 
stehenden Bericht der Direktion, welchem wir nichts hinzuzufügen haben, in allen Teilen 
einverstanden. 


Der Aufsichtsrat. 


Kaempf, Vorsitzender. 


J. P. Bemberg, Aktien-Gesellschaft. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen 


Prospektes sind 
nom. M. 3 750 000.— 
vollgezahlte, auf den Inhaber lautende, abgestempelte Aktien 


J. P. Bemberg, Hktien - Gesellschaft, 


welche den Aufdruck tragen: „Die Akt e geniesst keinerlei Vorzugsrechte mehr laut 
Beschlüsse der Generalversammlungen vom 16. Januar und 28. Dezember 1905“ zum 
Handel an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Bremen und Berlin, im März 1907. 


E. C. Weyhausen. Abraham Schlesinger. 


beziehen durch! 
dieWein handlungen 


Cari Graeger haben in allen Buchhandlungen 


ist für eine Mark 
{gebunden 1% Mark) zu 


= oder direct beim Verleger 
Sect-Kellerei 


Hochheim a.M.- 


Oskar Hellmann '23aue® 
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A. Jandorf & Co. 


Spittelmarkt Belle Alliancestrasse 


Gr. Frankfurterstrasse 


Brunnenstrasse Cottbuser Damm 


Herren-Wäsche 


Kragen 
Steh-Kragen glatt 4—7 cm hoch Stück 35 bis 60 Pf. 
Steh-Kragen mitangebog. Ecken 4½ 7 em hoch „ 35 bis 65 Pf. 
Steh-Kragen mit Klappen 4½ 7 em hoch „ 40 bis 65 Pf. 
Steh-Umlegekragen 5—7 em hoch „ 45 bis 75 Pf. 
Manschetten Paar 45 bis 80 Pf. 


Oberhemden 


Oberhemden mit glatten Leinen- Einsätzen 3.25 5.50 
Oberhemden mit Falten- oder Pique-Einsätzen 4.50 6.50 
Oberhemden mit weichen Falten Pique-Einsätzen 5.50 
Oberhemden farbig „Percal“ 2.95 5.25 
Oberhemden farbig „Zephir“ 6.25 


Fertige = 
Herren-Garderobe 


moderne gute Stoffe, chice Verarbeitung, 
sehr billige Preise. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 pF Pferdestärke 
300.— M. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


rm „ bei 
Kurhaus Schloss Tegel sg. 
Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Beschaitign, Dr. J. Marcinowski. 


Beschäftigungskuren. 


Bank für Werte ohne Börsennotiz G. m. b. H. 
Berlin, Wilhelmstrasse 70B. fetefan Amt 1. W. 9011. 9 50 


An- u, Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von 
G. m. b. H. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen Sonder-Abteilung für heutsche 
Kolonialwerte. Ausführl Kurszetiel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung. 


Rüsselsheim M. 
Nähmaschinen 
| Er Fahrräder 


Moforwagen 


nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herz.. Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction E. Röthe. 


Waldpark- Sanatorium Blasewitz dresden. 
Magen-, Darm- Stoffwechsel, Herz; Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


eberleidende u. = 
Gallensteinkranke _____ 
Operationslose Kur- Dr. med. Schürmayer 


Berlin SW., Königgrätzer Str. 110c. 


Bankhauses Carl 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Bele'hung zu zeilgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von @rundstlicken 


Neuburger, 


Max Marcus & Co, Bankgeschäf 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. 
Kommanditiert von S. H. O 


Kuxenabtellung 
Abteilung tür 
Actien ohne 
Börsennotiz. 
penheimer jr, Hannover. 


Essener Niederlassung: Münzesheimer &Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen hergwerkswerte. Hannover 


Oppenheimer jr, 
Hannuver 55. 2046. 2614. 


Telefon Berlin Amt lla 4120. 4121. 4122. 


Essen 39, 313, 10.3 


Specialabteilung für Kolonialwerte, 


(unt. Vorb) Kaul. % bert. % (unt Vorb) ‚Räuf. % lerk. % 
Borneo-Kautschuk- Compagnie... — 102 | Moliwe Pflanzungsgesellschaft 80 | 5 
Deutsche Agaven-Geselischaft... | 130 135 |] Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs- Ant. — 109 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges. . 17 | 21 || Ostasiatische Handelsgesellsch. 48 55 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant. . 95 — || Safata Samoa-Gesellschaft vo. — | 103 

do. Vorz.-Ant. 98 | 104 || Samoa-Kautschuk-Comp., a — 103 
Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I.| 170 | 178 || Sakarre-Kalfee-Plantagen-Akt. .. — 18 
Deutsche Kol -Ges. f. Südwestafr. | 180 188 || Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant. 29 32 
Deuts he Samoa-Gesellschaft ... 82 | 87 || „Victoria“, Westafrikan. Pfl.-Ges.) 30 35 
Jaluit-Gesellschaft... u. sse . . 205 . Westafrikan. Pilanzungs-Gesell- 
Kamerun-Kautschuk-Compagnie — | 100 || schaft „Bibundi“, St -An 60 70 
„Meanja“ Pflanzungsges., A.-G. .' _ — 87 do. Vorz.-Ant. se 95 109 


AR 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und 


provisionsfrei ab. Abgeschlossen 15. März 1907. 


oeben 
erscheint : 


Airikanischer Lorbeer 


Ein Kolonialroman von Alfred Funke 
ca. 500 S., brosch. M. 4. —, gebunden M. 5.—. 
Das Leben in den deutschen Kolonien wird hier zum ersten Mal in 
seiner Gesamtheit von einem praktischen Kenner unter weltumfassenden 
Gesichtspunkten in seinen ergreifenden und packenden Einzelheiten mit 
einer Anschaulichkeit, einer Glut und einem Erzählungsschwung ge- 
schildert, die lebhaft an den ersten Alexander Dumas erinnern. 
Duri alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Vita, Deutsches Verlagshaus Berlin 


NW 52. 


Charakter- 


Analysen nach der llandsehrift von P. P Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Feiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefiche Anirage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


eiftesarheiter 
jeder Richtung 


erhalten zur Anſicht, ohne Kaufzwang auf 
8 Tage das in feiner Eigenart auch heute noch 
unübertroffene Werk „Die ökonomiſche Selbſt 
befreiung des modernen Geiſtesarbeiters“ 
(Preis M. 3.50. 


0 
Allgem. Verlag, Berlin ⸗Rarlshorſt 18 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf Im. Riesengebirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel - 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W, 
Möckernstr. 118. 
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Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Vernjtein in Berlin. = 


